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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst es, von Kühen gejagt zu werden, das Landleben überhaupt, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzenfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist »Jackass«.




Von Robert Muchamore ist bei cbt bereits erschienen:Top Secret - Der Agent (30184)

Top Secret - Heiße Ware (30185)

Top Secret - Der Ausbruch (30392)

Top Secret - Der Auftrag (30451)





Weitere Titel sind in Vorbereitung.









Was ist CHERUB? 

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.




Warum Kinder? 

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.




Wer sind die Kinder? 

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser vierzehnjähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und hat bereits vier Missionen erfolgreich abgeschlossen. James’ elfjährige Schwester Lauren Adams hat noch nicht so viel Erfahrung als CHERUB-Agentin. Vor einiger Zeit hat sich James von seiner Freundin Kerry Chang getrennt, aber sie verstehen sich immer noch gut. Zu James’ besten Freunden auf dem Campus gehören Bruce Norris, Gabrielle O’Brien und Kyle Blueman, der gerade sechzehn geworden ist.




Und die T-Shirts? 

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau tragen wie James diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Wenn man gut ist, kann  man am Ende seiner Laufbahn ein schwarzes T-Shirt tragen, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, das auch vom Personal getragen wird.




Was ist Help Earth? 

Help Earth ist eine verborgen operierende und finanzstarke Terrororganisation, die darauf abzielt, »das Gemetzel an der Umwelt zu beenden, das globale Wirtschaftsunternehmen und sie unterstützende Politiker auf unserem Planeten anrichten«. Seit die Organisation 2003 zum ersten Male auf der Bildfläche erschien, starben bei ihren Anschlägen über zweihundert Menschen. Während seiner ersten Mission für CHERUB vereitelte James Adams einen größeren Anschlag von Help Earth.
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Um halb acht Uhr morgens hatte James bereits neun - zig Minuten im Dojo hinter sich. Sechs Trainingspaare in verschwitzten Sportklamotten und mit Protektoren am Körper lagen auf dem weich gepolsterten Boden.

Erschöpft verneigte sich James nach einem knallharten zwanzigminütigen Sparring vor seiner Trainingspartnerin Gabrielle, hob dann eine Plastikflasche auf, legte den Kopf in den Nacken und spritzte sich einen Strahl eines Energy-Drinks in den offenen Mund.

Als er schlucken wollte, traf ihn eine Hand im Rücken, sodass er stolpernd auf den gefederten blauen Boden stürzte und ihm die Flüssigkeit über das Kinn lief. Miss Takadas sechzigjähriger Fuß mit den krummen gelben Nägeln und der sandpapierartigen Haut drückte sein Gesicht in die Matte.

»Wi Rel eins?«, rief die Trainerin. Ihr Englisch war grausig, aber zum Glück benutzte sie immer die gleichen Phrasen, und die kannte James schon auswendig.

»Regel eins«, erwiderte James gepresst, da der Fuß seine Lippen außer Form brachte. »Sei immer wachsam, ein Angriff kann jederzeit aus jeder Richtung erfolgen.«

»Waksam sein, waksam bleiben«, sagte Takada missbilligend. »Snell trinken, nicht an Decke starren wie Idiot. Runter von Feld. Du entehrst mein Feld.«

James rappelte sich auf, vorsichtig seine Trainerin im Auge behaltend.

»Okay!«, rief Takada und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. »Letse Übung. Test von Geswindigkeit, kleine Bälle!«

Ein paar der verstreuten Teenager hatten noch genug Energie, um zu stöhnen. Es lagen nur noch zehn Tage des sechswöchigen CHERUB-Nahkampftrainings für Fortgeschrittene vor ihnen, daher wussten alle längst, wie das Spiel lief: Sechs Schüler stellten sich jeweils an den beiden Längsseiten des Dojo auf. Dann warf Miss Takada zehn Mini-Fußbälle, und die beiden Schüler, die es nicht schafften, mit einem Ball in den Umkleideraum zu entwischen, konnten das Frühstück vergessen und mussten zwanzig Runden um das Gebäude laufen. Es war ein brutales Spiel und selbst mit Protektoren waren Knochenbrüche nicht ausgeschlossen.

Takada griff in das Netz mit Bällen und warf die ersten drei. Zwölf Teenager sprangen vor, als sie über den Boden hüpften.

James sah einen, der glücklicherweise in seine Richtung rollte, doch Gabrielle war schneller und schubste ihn aus dem Weg. Als James wohl zum hundertsten Male an diesem Morgen auf den Boden knallte, brachte Gabrielle den Ball außer Reichweite.

Sie schaffte drei unbeholfene Schritte, bevor sie von zwei Jungen angegriffen wurde, die von der anderen Seite aus gestartet waren. Einer traf sie mit dem Kopf voran in den Magen, während der andere ihr in die  Beine grätschte. Gabrielle stöhnte vor Schmerz auf, als sie vornüber auf den Boden prallte, schaffte es jedoch, in Ballbesitz zu bleiben, indem sie das Leder unter ihrer Brust begrub.

Der Junge, der sie in den Bauch gerammt hatte, wollte ihr den Arm auf den Rücken drehen, bekam für diesen Versuch aber einen Ellbogen ins Gesicht und sackte zusammen.

Während die Schlacht um die ersten drei Bälle noch tobte, warf Miss Takada zwei weitere ins Feld. James war erschöpft, aber die Aussicht auf Runden um das Dojo motivierte ihn genügend, um aufzuspringen und nach vorne zu hechten. Diesmal hatte er die Situation richtig eingeschätzt und pflückte den Ball in einer fließenden Bewegung zwischen seinen Beinen vom Boden.

Er war begeistert, als er feststellte, dass er nur fünfzehn Schritte vom Eingang zur Jungsumkleide entfernt war. Er sprang über einen Fuß, der nach ihm trat, gab Gas und konnte das warme Frühstück im Speisesaal des Campus schon schmecken. Doch drei Schritte vor dem Ziel wurden seine Träume von einem bulligen Sechzehnjährigen namens Mark Fox zunichtegemacht.

Mark hatte Fäuste wie Schinken und war zwanzig Zentimeter größer als James, der gegen die gepolsterte Wand flog, bevor er sich umdrehen und Kampfposition einnehmen konnte. Es schien nicht fair, gegen jemanden zu kämpfen, der einen so deutlich überragte, aber das Fortgeschrittenentraining sollte realistisch sein, und die Realität war auch nicht fair.

James versuchte, sich als den tapferen Underdog zu sehen, der am Ende siegen würde wie in den Kinderfilmen. Aber die Illusion hielt nicht lange an. Mark ging rücksichtslos vor, und James flogen Schweißtropfen um die Ohren, als sein Gegner ihm eine Links-rechts-Kombination verpasste, gefolgt von einem Kniestoß in die Rippen. James brach zusammen, als ihm Mark den Ball wegnahm.

»Bis später!« Mark grinste und stolzierte zufrieden Richtung Umkleide.

Die von den Protektoren abgemilderten Schläge hatten James nur die Luft wegbleiben lassen, aber beim Aufprall auf den Boden hatte er sich ein paar Finger umgeknickt. Kaum bekam er wieder Luft, stand er auch schon auf den Beinen, doch sein Gesicht war schmerzverzerrt. Mittlerweile hatten es sechs Kinder in die Umkleiden geschafft, drei waren so gut wie da und kein Gegner stand ihnen im Weg. Somit musste James mit zwei Mädchen um den letzten Ball kämpfen.

Den hatte im Moment Dana Smith. Sie war eine fünfzehnjährige Australierin, etwa so groß wie James, für ein Mädchen ziemlich muskulös und eine ausgezeichnete Leichtathletin und Schwimmerin. Gabrielle O’Brien war gerade erst vierzehn geworden und die Jüngste im Kurs, aber sie wusste sich zu behaupten und hatte Dana in eine Ecke gedrängt, aus der diese nun einen Ausweg suchte.

James stellte sich ein paar Meter hinter Gabrielle auf. Er nahm an, dass Dana versuchen würde auszubrechen. Dann würde sich Gabrielle hoffentlich auf sie stürzen, und er konnte sich den Ball schnappen, während die Mädchen sich auf dem Boden wälzten.

Aber Dana machte keine Anstalten, sich zu bewegen, und Miss Takada wurde langsam ungeduldig. Draußen wartete eine Horde Rothemden auf ihren Anfänger-Karatekurs.

»Nok eine Minute, oder rennen alle drei!«, sagte sie und klopfte auf ihre Uhr.

Gabrielle trat von der Ecke zurück, um Dana hervorzulocken. Auch James wich nach hinten, als Dana sich bewegte. Gabrielle holte aus, aber Dana duckte sich, tauchte auf Knien unter Gabrielles Fußtritt hindurch und zog ihr das Bein weg.

James erkannte die Gelegenheit, sich den Ball zu greifen, während Gabrielle fiel und Dana noch auf den Knien war. Er stürzte sich auf Dana, packte sie um den Hals, entriss ihr den Ball und drückte ihn fest gegen seine Brust, den Schmerz in seinen Fingern ignorierend.

Dana schrie auf, als sie sich aus dem Würgegriff befreite und James auf den Rücken warf, bevor sie mit gegrätschten Beinen auf ihn glitt. Sie presste mit den Knien seine Schultern in die Matte und schlug ihn ins Gesicht. Dabei verloren James lädierte Finger den Halt um den Ball. Er hüpfte zwischen seinen Beinen auf und rollte über die Matte.

Gabrielle sah ihn und hechtete darauf zu. Bis Dana merkte, dass James losgelassen hatte, rannte Gabrielle schon triumphierend in die Umkleide.

James lag immer noch unter Dana am Boden, als Miss Takada den Finger kreisen ließ. »Okay, ihr swei. Immer sön im Kreis, swanzig Mal. Ihr kennt das.«

Als die Trainerin davonmarschierte, um die rauflustigen Rothemden draußen anzuschreien, sah James Dana mit einem Anflug von Verzweiflung an. Ihre kräftigen Oberschenkelmuskeln ragten vor ihm auf und ihr gesamtes Körpergewicht lastete auf seinen Schultern.

»Lass uns aufstehen«, stieß er hervor. »Es ist vorbei.«

Dana lächelte ihn böse an. James kannte sie nicht allzu gut. Sie war eine Einzelgängerin, trug nach fünf Jahren CHERUB-Einsätzen immer noch ein graues T-Shirt und ging ruppig mit Jüngeren wie ihm um, die mehr erreicht hatten.

»Ist es wegen meines dunkelblauen T-Shirts?«, fragte James. »Vielleicht hast du ja Pech gehabt oder sonst was, aber dafür kann ich doch nichts.«

»Das ist es nicht.« Dana grinste.

»Komm schon, lass mich los«, murrte James und versuchte, sich zu befreien. »Takada kriegt einen Anfall, wenn sie zurückkommt und wir noch nicht laufen.«

»Die braucht noch ein paar Minuten, um den Kleinen beim Umziehen zu helfen. Ich habe genug Zeit.«

»Wofür?«

»Das wirst du schon merken«, sagte Dana und schob sich vor, sodass ihr Hintern über James’ Gesicht schwebte.

James hörte es in ihren Shorts grummeln und spürte einen warmen Luftzug.

»Oooooh Mann!«, stöhnte James und verzog das Gesicht.

Dana begann zu lachen, rollte von ihm herunter und stand auf.

»Du bist ein Tier!«, jammerte James und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Ist das eklig! Das zahle ich dir heim!«

Unwillkürlich musste er lachen. Er mochte Dana, auch wenn sie etwas merkwürdig war.

Dana zuckte mit den Schultern. »Das macht mir keine schlaflosen Nächte.«

James’ Lachen erstarb, als er zum Ausgang des Dojo stolperte, seine Turnschuhe nahm und die Protektoren auszog. Für zwanzig Runden um das Dojo brauchte man eine halbe Stunde, wenn man müde war, und draußen war es eiskalt.
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Das Sicherheitsnetzwerk Echelon ist eines der am höchsten entwickelten elektronischen Überwachungssysteme der Welt. Es wird von der nationalen amerikanischen Sicherheitsbehörde (NSA) und den Geheimdiensten mehrerer befreundeter Nationen wie Großbritannien und Australien zusammen betrieben.

Echelon dient der Kommunikationsüberwachung und erstreckt sich auf Telefongespräche, E-Mails und Faxe,  die via Mikrowellensender, Kommunikationssatelliten und Glasfaserkabel erfolgen. Das System überprüft zurzeit rund neun Milliarden private Nachrichten und Gespräche am Tag.

Stündlich werden etwa eine Million Nachrichten mit Schlüsselwörtern wie Bombe, Terrorist, Napalm oder Begriffen wie Help Earth oder El Kaida vom System herausgefiltert und gespeichert. Diese verdächtigen Nachrichten passieren eine logische Analysesoftware, die in der Lage ist, den Gefühlszustand einer Person aus ihrer Stimme abzuleiten oder den möglichen Kontext verdächtiger Begriffe in einer E-Mail oder Textnachricht zu erfassen.

Von den eine Million stündlich bei Echelon gespeicherten Nachrichten werden 20 000 vom Computer markiert und von einem der 2 000 Mitarbeiter geprüft, die rund um die Uhr im Schichtdienst arbeiten.

Ende 2005 fing eine Echelon-Station in Südostasien eine E-Mail von zwei Unbekannten auf. Darin wurde ein möglicher Help-Earth-Anschlag in Hongkong erwähnt und die Beteiligung eines sechzehnjährigen Umweltschützers namens Clyde Xu.

Anstatt den jungen Verdächtigen zu verhaften, entschloss man sich, Xus Familie zu unterwandern, um so möglicherweise an die älteren Mitglieder von Help Earth heranzukommen.

(Auszug aus den CHERUB-Einsatzunterlagen für Kyle Blueman, Kerry Chang und Bruce Norris.)

Hongkong, Februar 2006

Kerry Chang trabte los, als sie Rebecca Xu an einen Laternenpfahl gelehnt auf sie warten sah. Die beiden Dreizehnjährigen trugen Schuluniformen - blaue Bluse, dunkelblauer Rock und Pullover, weiße Strümpfe - und mischten sich unter Hunderte Gleichgekleideter. Manche gingen allein nach Hause, manche standen in Grüppchen herum und unterhielten sich, während sich wieder andere waghalsig durch den Verkehr der vierspurigen Straße schlängelten, um den Doppeldeckerbus zu erreichen, der auf der anderen Straßenseite stand.

»Guter Tag?«, erkundigte sich Kerry auf Kanton-Chinesisch.

Rebecca zuckte mit den Achseln. »Schule ist Schule, du weißt ja …«

Kerry wusste, was sie meinte. Wenn sich eine Undercover-Mission hinzieht, dann verschwimmt die Person, die man darstellt, mit der, die man wirklich ist. Sie war nun seit sechs Wochen auf der Prince-of-Wales-Schule und es war zur Routine geworden.

Rebecca ging los.

»Warten wir nicht auf Bruce?«, fragte Kerry.

»Der muss nachsitzen.« Rebecca lächelte. »Ich dachte, das wüsstest du. Dein Bruder ist so ein Idiot!«

»Stiefbruder«, berichtigte Kerry. »Keine gemeinsamen Gene, Gott sei Dank. Was hat er denn jetzt wieder angestellt?«

»Ach, er und seine dämlichen Kumpel haben die  ganze Mathestunde lang geschwätzt. Mr Li ist durchgedreht und hat ihnen befohlen, nach der Schule nachzusitzen.«

Kerry schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wäre in deiner Klasse. Ich habe den ganzen Tag niemanden zum Reden.«

Rebecca lächelte. »Aber dann hätten wir wahrscheinlich permanent Ärger, weil wir die ganze Zeit quatschen.«

In der klimatisierten Schule war es immer kühl, aber draußen schien die Sonne, und Kerry schwitzte auf dem Heimweg. Sie lockerte ihre Krawatte, zog den Pullover aus und knotete ihn sich um die Taille. Die fünfzehn Minuten Fußweg nach Hause führten die Mädchen durch ein Gewirr von Hochhäusern, engen Straßen und erhöhten Gehwegen, die der vorbeirasende Verkehr in Abgaswolken hüllte.

Die beiden Mädchen wohnten in einem neu gebauten Hochhaus mit zwanzig Stockwerken. Es gab noch fünf weitere identische Bauten, einer davon war noch nicht fertiggestellt. Hongkongs Seeluft und das tropische Klima setzen Gebäuden sehr zu, und obwohl die Hochhäuser ganz neu waren, sahen die Balkone, die sich zum Himmel reckten, bereits schäbig aus.

In den meisten reichen Ländern leben in solch engen Wohnblocks wie diesem die Armen, aber Hongkong ist eine der am dichtesten besiedelten Städte der Welt, und so wohnen hier hauptsächlich Gutverdienende. Rebecca kam aus einer typischen Familie: Ihr Vater war  Zahnarzt und ihre Mutter Teilhaberin eines Juweliergeschäfts in einem gehobenen Einkaufszentrum.

Die Türen öffneten sich automatisch und die Mädchen betraten eine schwüle Eingangshalle. Der Wachmann nickte ihnen hinter seinem Schreibtisch freundlich zu.

»Hast du viele Hausaufgaben?«, fragte Kerry, als sie auf den Aufzug warteten, der sie in den neunten Stock bringen sollte, wo sie beide wohnten.

»Ziemlich«, erwiderte Rebecca. »Wir können sie zusammen machen … oder im Internet surfen, wie du willst.«

»Cool«, antwortete Kerry. »Aber zuerst gehe ich zu mir und zieh die Uniform aus. Ich bin in zehn Minuten bei dir!«

[image: 004]

Die Wohnungstür führte direkt in die Küche. Kerry gähnte, als sie eintrat, warf ihren Rucksack auf den Fußboden und ließ die Schlüssel über den Esstisch gleiten. Chloe Blake, die Assistentin der Einsatzleitung, streckte den Kopf aus dem angrenzenden Wohnzimmer.

»Hi Kerry. Wo ist Bruce?«

»Nachsitzen.«

»Na klasse«, sagte Chloe gereizt.

»Was ist los?«

»Machst du heute Abend mit Rebecca Hausaufgaben?«

Kerry nickte. »Sobald ich mich umgezogen habe. Warum? Was ist denn los?«

»Das sieh dir lieber selbst an.«

Kerry ging ins Wohnzimmer, wo der sechzehnjährige Kyle Blueman - der auf dieser Mission Kerrys zweiten Stiefbruder spielte - in Shorts und T-Shirt auf dem Sofa saß.

»Keine Schule?«, fragte Kerry.

»Clyde Xu hat heute morgen Englisch geschwänzt«, erklärte Kyle. »Ich bin ihm bis zum Hafen gefolgt, aber ich musste Abstand halten und habe ihn an einer belebten Kreuzung verloren. John hat in der Überwachungszentrale im Hotel ein paar Anrufe abgefangen, aber das hat uns nicht viel weitergebracht. Wir wissen nur, dass sich Clyde heute gegen Mittag in einem Arby’s-Imbiss irgendwo im Geschäftsviertel mit jemandem getroffen hat.«

»Habt ihr eine Idee, mit wem?«

»Wir haben nicht mal einen Namen«, sagte Kyle. »Aber nach dem Treffen kam Clyde zur Wohnung der Xus zurück. Das haben wir auf Video.«

Chloe klappte den Bildschirm ihres Laptops hoch, der mit einer Satellitenantenne auf dem Balkon verbunden war. Mit Doppelklick öffnete sie eine Videodatei und Kerry sah sich die Aufzeichnung an. Die Fischaugen-Ansicht stammte aus einer speziellen Weitwinkel-Kamera, die Bruce vier Wochen zuvor in der Lampenfassung über Clydes Bett angebracht hatte.

»Wann wurde das aufgezeichnet?«, fragte Kerry.

»Vor ein paar Stunden«, erwiderte Chloe.

Auf dem Bildschirm sah man, wie Clyde Xu sein winziges Zimmer betrat, sich aufs Bett setzte, die Turnschuhe abstreifte und sich dann das T-Shirt auszog, unter dem eine muskulöse Brust zum Vorschein kam.

»Er sieht sooo irre gut aus«, schwärmte Kerry.

»Oh ja.« Kyle grinste. »Der niedlichste kleine Terrorist, der mir je untergekommen ist.«

Chloe schüttelte missbilligend den Kopf. »Könntet ihr zwei vielleicht eure Hormone unter Kontrolle kriegen und euch auf das konzentrieren, was ihr seht?«

Clyde Xu nahm ein kleines, in eine Plastiktüte gewickeltes Päckchen aus dem Schulrucksack und beugte sich vor, um es in einer Schublade seiner Kommode unter einem Haufen Socken zu verstecken.

»Irgendeine Vorstellung, was das ist?«, fragte Kerry.

»Das kann man unmöglich sagen«, meinte Chloe. »Aber man macht sich nicht solche Mühe, jemanden zu treffen, um dann mit etwas zurückzukommen, was man auch am Kiosk ums Eck bekommt, oder? Könntest du versuchen, einen Blick darauf zu werfen und vielleicht ein paar Fotos zu machen?«

Kerry war unsicher. »Können wir damit nicht bis morgen warten, wenn die Xus alle bei der Arbeit oder in der Schule sind?«

»Das wäre leichter«, gab Chloe zu. »Aber bis dahin sind es noch fünfzehn oder sechzehn Stunden. Wer sagt, dass Clyde das Päckchen nicht bis dahin an jemand anderen weitergegeben hat? Jetzt über den Inhalt Bescheid zu wissen, könnte darüber entscheiden, ob man einen Anschlag vereiteln und Hunderte Menschenleben retten kann.«

»Hmm«, sagte Kerry kopfschüttelnd. »Das wird schwierig, wenn Bruce nicht da ist, um den Wachhund zu spielen. Dass dieser Idiot sich auch an dem einzi - gen Tag in Schwierigkeiten bringen muss, an dem wir ihn mal brauchen.«

Chloe klickte ein paar Icons auf ihrem Bildschirm an, wodurch sie eine Live-Schaltung zur Wohnung der Xus bekam. Kerry und Bruce war es gelungen, in jedem Raum eine Kamera und ein Mikrofon zu installieren.

»Also«, meinte Chloe, als sie zwischen den sechs verschiedenen Kameras hin und her schaltete. »Rebecca ist in ihrem Zimmer, Clyde sitzt vor dem Computer im Zimmer seiner Eltern, und wir können davon ausgehen, dass Mum und Dad nicht vor sieben zu Hause sind.«

Kerry nickte. »Clyde bekommt man nicht vom Computer weg, wenn er erst mal online ist. Rebecca muss sich immer erst mit ihm zoffen, wenn sie Sims 2 spielen will.«

»Glaubst du, du kannst gefahrlos in sein Zimmer gehen, ohne dass Bruce dir den Rücken deckt?«

Kerry zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich wahrscheinlich rausreden, wenn man mich im Zimmer schnappt, aber wenn ich erwischt werde, wie ich Fotos von dem mache, was in der Schublade versteckt ist, ist unsere Tarnung futsch.«

»Was machen wir, wenn es sich um eine Bombe handelt?«, fragte Kyle. »Falls es eine ist, könnte Clyde sie jederzeit zünden. In ein paar Stunden oder so.«

»Ich bezweifle, dass es noch heute Abend passiert«, gab Chloe zurück. »Ihr dürft das zweite Treffen nicht vergessen.«

»Was für ein Treffen?«, fragte Kerry.

»John hat da etwas in einem von Clydes Handygesprächen aufgeschnappt«, erklärte Chloe. »Er hat heute Abend um acht Uhr ein Treffen.«

»Wo?«

»Keine Ahnung, wo oder mit wem, Kerry. Gruppen wie Help Earth geben Informationen über mögliche Anschläge nur in kleinen Häppchen heraus. Einer hat mit dem technischen Gerät zu tun, ein anderer kennt das Ziel und der Attentäter selbst erhält erst im letzten Moment alle nötigen Informationen. Auf diese Weise kann niemand viel verraten, wenn er geschnappt wird.«

Kerry nickte. »Dann bedeuten die ganzen Treffen also, dass der Anschlag bald erfolgt.«

»Mit ziemlicher Sicherheit innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden«, bestätigte Chloe.

»Was ist, wenn Clyde nicht der Attentäter ist?«, fragte Kyle.

»Darüber haben wir doch schon gesprochen«, meinte Chloe leicht gereizt. »Xu ist ein Sechzehnjähriger ohne besondere Kenntnisse. Er ist Help Earth nur als eine Art Blitzableiter von Nutzen: eine unverdächtige Person, die ein paar Risiken eingeht, auf die von den älteren Mitgliedern niemand scharf ist.«

»Gut«, meinte Kerry. »Ich verstecke ein Funkgerät unter meinem T-Shirt. Wenn ich in Clydes Zimmer bin, klemme ich es mir ans Ohr. Ihr behaltet die Kameras im Auge und sagt mir, wenn ihr jemanden kommen seht.«

Chloe strich Kerry freundlich über den Rücken. »Dann zieh dich schnell um, bevor sich Rebecca fragt, wo du so lange bleibst.«
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Rebeccas Zimmer war eine fensterlose Schachtel, daher machten die Mädchen ihre Hausaufgaben immer im Wohnzimmer der Xus. Kerry lag auf dem Boden, die Bücher auf einem Schaffell ausgebreitet, während Rebecca auf der eleganten Ledercouch lümmelte und mit einem Auge MTV sah.

»Ooh! Busted!«, rief sie, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

Kerry sah von ihrem Mathe-Übungsbuch auf und schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass du immer noch darauf stehst. Das ist doch so was von out.«

»Gestern, morgen, Matt Jay ist immer noch heiß.« Kerry kicherte. »Nicht so heiß wie dein großer Bruder Clyde.«

Rebecca verzog das Gesicht. »Würdest du wohl bitte deine schrägen Fantasien bezüglich meines Bruders für dich behalten, Kerry? Außerdem ist er sowieso nur daran interessiert, Flaschenhalsdelfine zu retten oder mit einem blöden Plakat vor der amerikanischen Botschaft rumzustehen. Ich glaube nicht, dass er wüsste, was er mit einem Mädchen anfangen sollte, wenn man ihm eins gibt.«

»Flaschennasendelfine«, korrigierte Kerry und stand auf. »Und wenn du dir diesen Mist anhörst, geh ich lieber aufs Klo.«

Kerry schätzte, dass der Busted-Videoclip noch etwa dreieinhalb Minuten lief. In dieser Zeit würde sich Rebecca nicht vom Fleck bewegen, aber Kerry musste auch wissen, was Clyde gerade tat. Sie verließ das Wohnzimmer und ging die zwei Schritte durch den Flur bis zum Schlafzimmer von Mr und Mrs Xu. Clyde saß an einem Tisch zwischen zwei Kleiderschränken, völlig versunken in Doom III. Aus den Lautsprechern dröhnte Gewehrfeuer.

»Ähem«, räusperte sich Kerry lautstark, als sie sich neben ihn stellte.

»Was ist?«

Kerry lächelte ihn kokett an und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dein T-Shirt gefällt mir, Clyde. Es steht dir sehr gut.«

»Ich kann jetzt nicht rumlabern«, erklärte Clyde gereizt, wechselte die Waffen und feuerte eine Ladung Raketen ab. »Ich spiele ein Todesmatch online. Was willst du?«

»Wir haben kein Internet, bis mein Vater aus seinem alten Job raus ist und zu uns zieht. Ich hatte gehofft,  ich könnte von euch aus eine E-Mail an meine alten Freunde in London schicken.«

»In der Schulbibliothek gibt’s auch Internetanschluss«, sagte Clyde.

Kerry trat einen Schritt zurück und schlug einen verletzten Tonfall an. »Okay«, meinte sie traurig. »Dann mache ich es eben in der Schule.«

Clyde merkte, dass Kerry niedergeschlagen war, und löste seinen Blick kurz vom Bildschirm. »Nach diesem Spiel, ja? Es dauert nur noch zehn Minuten oder so. Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.«

Perfekt, dachte Kerry, als sie Clyde über die Schulter strich. »Danke, Clyde.«

Sie drehte sich um und ging auf Socken durch die Küche, überzeugt, dass ihr zwei Minuten blieben, um ungestört einen Blick auf das mysteriöse Päckchen zu werfen. Von der Küche aus führte ein kurzer Gang zu den winzigen Zimmern von Clyde und Rebecca. Direkt gegenüber war die Badezimmertür.

Kerry beugte sich ins Bad und zog an der Lichtkordel, damit es so aussah, als sei sie auf Toilette. Schnell blickte sie über die Schulter, bevor sie in Clydes Zimmer schlüpfte. Ihr Herz schlug rasend schnell, als sie das Licht einschaltete und ein winziges Headset unter ihrem T-Shirt hervorzog, um es an ihrem Ohr zu befestigen.

»Kannst du mich hören, Chloe?«, flüsterte sie.

Beruhigend erklang Chloes Stimme im Kopfhörer. »Keine Sorge, ich gebe dir Deckung. Sobald sich einer von den beiden bewegt, sage ich es dir.«

»Ich habe einen Blackout«, gestand Kerry nervös. »Welche Schublade war es noch gleich?«

»Die zweite von oben.«

Leise zog Kerry Clydes Schublade auf und schob ihre Hand zwischen die Sockenballen, bis ihre Finger das Paket berührten. Sie merkte sich seine genaue Lage, bevor sie es herausnahm und auf die Kommode legte.

»Okay«, flüsterte Kerry, als sie die Plastiktüte öffnete und hineinsah. Sofort erkannte sie den Inhalt, da sie während ihrer Grundausbildung mit dem gleichen Material gearbeitet hatte. »Sieht aus wie vier Riegel Plastiksprengstoff - wahrscheinlich C4 - und zwei separate Zünder. Was für welche, kann ich so auf den ersten Blick nicht sagen.«

Der Sprengstoff sah aus wie graue Knetmasse und die beiden ausgeklügelten Zünder würden ihn im Handumdrehen in eine Bombe verwandeln: Man musste den Sprengstoff nur in Form kneten und dort anbringen, wo man ihn haben wollte - in einem Auto, unter einem Schreibtisch, irgendwo -, die Zünder hineindrücken, und fertig war die Bombe.

»Dafür hat irgendjemand viel Geld hingelegt«, bemerkte Kerry.

»Warum und wozu ist jetzt irrelevant, Kerry«, warnte Chloe betont ruhig. »Mach ein paar Fotos und verschwinde so schnell wie möglich.«

Kerry zog eine winzige Digitalkamera aus ihrer Jeans, legte die beiden Zünder, die aussahen wie ganz kleine Feuerwerkskörper, auf die Kommode und machte eine  Aufnahme. Während der Blitz neu lud, legte sie den Sprengstoff fürs Foto zurecht.

Plötzlich klingelte es an der Tür.

»Verdammt«, stieß Kerry hervor. »Chloe, wer ist das?«

In der Wohnung fünf Türen weiter klickte sich Chloe durch verschiedene Kameras, bis sie die fand, die im Flur positioniert war.

»Es ist Bruce«, sagte sie.

Kerry knipste schnell den Sprengstoff und begann, ihn hektisch wieder einzupacken.

»Was zum Teufel hat er vor?«

»Keine Ahnung«, meinte Chloe panisch. »Er muss vom Nachsitzen zurück sein und hat sich wohl entschieden, gleich zu den Xus zu gehen.«

»Hast du ihn nicht angerufen, um ihm zu sagen, was hier los ist?«

»Oh …«, machte Chloe erstickt. »Das hätte ich tun sollen, oder?«

Kerry war wütend, aber jetzt war keine Zeit, sich aufzuregen. Schnell wickelte sie die Plastiktüte um das Päckchen, schob es wieder unter die Socken und schloss die Schublade.

»Clyde und Rebecca sind in der Küche, an der Wohnungstür«, informierte sie Chloe.

Kerry versuchte nachzudenken, als sie hörte, wie Rebecca in der Küche die Tür öffnete. Die Küche war nur zwei Meter weiter, und es war unmöglich, aus Clydes Zimmer zu schlüpfen, ohne gesehen zu werden.

»Hi Rebecca«, grüßte Bruce in gestelztem Kanton-Chinesisch, das sich während der sechs Wochen dieser Mission enorm verbessert hatte. »Ich dachte mir, du machst sicher mit Kerry Hausaufgaben. Ist sie hier?«

Rebecca nickte. »Wie war das Nachsitzen?«

»Ach, nicht besonders«, meinte Bruce achselzuckend. »Ich habe eine halbe Stunde meines Lebens damit vergeudet, mit verschränkten Armen auf eine Uhr zu starren.«

Clyde wirkte angesäuert, weil ihn das Türläuten vom Computer weggerissen hatte. »Wenn ich schon stehe, kann ich auch gleich pinkeln gehen. Ich hatte den Typen gerade am Arsch, als du gekommen bist.«

»Du kannst nicht, Kerry ist da drin«, sagte Rebecca. Doch da hatte Clyde die Tür zum Bad bereits geöffnet.

»Dann muss sie sich wohl die Toilette hinuntergespült haben. Hier drin ist niemand.«

Rebecca sah verwirrt drein, und Bruce kam der schreckliche Verdacht, dass er da gerade in irgendetwas hineingeplatzt war und Kerry die Tour vermasselte.

»Vielleicht ist sie nach Hause gegangen«, meinte er lahm.

Kerry in Clydes Zimmer wusste, dass sie etwas Verzweifeltes tun musste, als sie den Kopfhörer aus dem Ohr zog und wieder unter dem T-Shirt versteckte.

Rebecca öffnete ihre Zimmertür und sah hinein. »Kerry? Hmm, hier ist sie nicht.«

Kerry schob sich den kleinen Finger tief in die Nase und bohrte ihren Nagel so tief in das weiche Gewebe, dass es riss. Der Schmerz war entsetzlich, aber sie  schaffte es gerade noch, sich einen Stapel Papiertaschentücher aus der Box auf Clydes Nachttisch aufs Gesicht zu drücken, als Clyde eintrat.

»Was zum Teufel tust du hier?«

Als sich Kerry zu Clyde umdrehte, blies sie das Blut aus, das sich in ihrer Nase gesammelt hatte. Clyde sah geschockt zu, wie es ihr über die Lippen und das Kinn lief.

Rebecca trat hinter ihren Bruder. »Oh mein Gott, Kerry, was ist denn passiert?«

Kerry musste sich nicht anstrengen, um ihnen etwas vorzumachen. Die Verletzung, die sie sich zugefügt hatte, war blutig und äußerst schmerzhaft.

»Ich kriege leicht Nasenbluten. Als ich vom Klo kam, fing es plötzlich ziemlich stark an. Ich bin schnell in das Zimmer, um mir Taschentücher zu holen.«

Wenn Rebecca oder Clyde darüber nachgedacht hätten, hätten sie sich vermutlich gefragt, warum sich Kerry nicht einfach Toilettenpapier aus dem Bad genommen hatte, anstatt in ein ihr unbekanntes Zimmer zu gehen. Aber das blutverschmierte Gesicht mit dem schmerzverzerrten Ausdruck vor ihnen ließ sie nicht weiter nachdenken.

»Können wir etwas tun, Kerry?«, erkundigte sich Clyde.

»Ich glaube, ich gehe lieber heim«, verkündete Kerry den Tränen nahe. »Mum ist zu Hause. Sie weiß, wie man die Blutung stoppt. Sie hat es schon oft getan.«
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Bruce öffnete die Wohnungstür. Obwohl Kyle und Chloe auf dem Laptop gesehen hatten, welchen Fluchtplan sich Kerry zurechtgelegt hatte, waren sie nicht auf den Blutstrom vorbereitet, der ihr über den Hals lief, als sie zum Tisch stolperte und sich auf einen Stuhl fallen ließ. Wütend funkelte sie Bruce an.

»Du Blödmann!«, schrie sie. »Fast hättest du die ganze Operation auffliegen lassen!«

»Es tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht …«, erwiderte Bruce und faltete die Hände über dem Kopf. Er konnte Kerry nicht ins Gesicht sehen.

»Du denkst nie nach!«

Chloe versuchte, die beiden zu beruhigen. »Das war mein Fehler, Kerry. Ich hätte Bruce anrufen sollen.«

»Pah, du hast dir ja kein Nachsitzen eingebrockt«, grollte Kerry.

Sie nahm die Kamera aus der Hosentasche und knallte sie auf den Tisch, während Kyle den Erste-Hilfe-Kasten unter der Spüle hervorzog.

»Bruce«, meinte Kyle diplomatisch, »geh rüber und maile John die Bilder, ich bleibe hier und versorge Kerry.«

Während Bruce und Chloe in das Wohnzimmer verschwanden, gab Kyle der verletzten Kerry ein feuchtes Tuch, damit sie sich das Gesicht säubern konnte.

»Der alte Nasenbluten-Trick«, sagte Kyle. »Den habe ich beim Spionagetraining gelernt, aber ehrlich gesagt hatte ich ihn total vergessen.«

Kerry war dankbar für seine Fürsorge und brachte  ein grimmiges Lächeln zustande, als sie das blutige Handtuch auf den Küchentisch warf. »So schnell werde ich den nicht wieder anwenden.«

»Okay, leg den Kopf in den Nacken. Ich muss mir das ansehen.«

Aus dem Erste-Hilfe-Kasten nahm er eine kleine Taschenlampe und leuchtete Kerry ins Nasenloch. Das Blut floss inzwischen langsamer, da es bereits verklumpte.

»Unter den Fingernägeln sammeln sich jede Menge Dreck und Bakterien. Ich spritze dir ein Antiseptikum in die Nase, damit sich die Wunde nicht entzündet.«

Mit dem Kopf im Nacken konnte Kerry nicht nicken, also machte sie nur ein zustimmendes »Hmm«, als Kyle ein Pumpspray öffnete.

»Das ist jetzt vielleicht ein wenig kalt. Halt die Luft an, ich will nicht, dass dir das Spray in die Kehle läuft.«

Kerry ballte die Fäuste vor Schmerz, als das Desinfektionsmittel in ihrer Nase brannte.

»Sorry«, meinte Kyle. »Ich hole dir ein Eispäckchen aus dem Kühlschrank. Du musst es an deine Nase halten, bis die Blutung aufhört.«

Chloe kam aus dem Wohnzimmer in die Küche zurück.

»Ich habe gerade mit John im Hotel gesprochen und ihm von dem Plastiksprengstoff erzählt. Er sagt, es sei wichtig, dass wir herausfinden, wo sich Clyde Xu heute Abend verabredet hat und was genau bei diesem Treffen besprochen wird.«
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Bei jedem Atemzug wurde Kerry an das getrocknete Blut in ihrer Nase erinnert. Sie ging in einer belebten Einkaufsstraße eilig neben ihrem Einsatzleiter John Jones her. Es dämmerte und das Grün und Rot Hunderter Leuchtschilder spiegelte sich in seiner silbergefassten Brille und auf seiner Glatze.

»Ist Clyde noch zu sehen?«, fragte sie.

Sie selbst sah nur die Rücken und Köpfe unmittelbar um sie herum. John war größer und hatte einen besseren Blick über die Menge.

»Ich glaube schon«, meinte er. »Aber glatte dunkle Haare sind hier nicht gerade ungewöhnlich.«

Es entstand eine kleine Lücke in der Menge, durch die er einen Blick auf die gelbe Baseballjacke unter dem Kopf erhaschen konnte, den er die letzten zwei Minuten verfolgt hatte. Clyde Xu trug eine grüne Bomberjacke.

»Verdammt«, stieß er hervor. »Falscher Kerl.«

»Machen Sie keine Witze«, ächzte Kerry, als sie stehen blieben und sich nervös zu dem Schaufenster eines billigen Schmuckladens umdrehten.

John zog ein Kartentelefon aus der Tasche und wählte Chloes Nummer. Sie saß in der Wohnung vor dem Laptop.

»Ich habe Xu verloren«, sagte John. »Hast du etwas für mich?«

Der MI5 hatte Verbindungen zur Telekommunikationsindustrie von Hongkong, daher konnten sie Clyde Xus Handysignal verfolgen, ohne die chinesischen Behörden über die CHERUB-Operation informieren zu müssen.

»Dem Signal nach ist er direkt bei euch, John«, sagte Chloe. »Man kann Handys nicht exakt orten, aber er kann höchstens fünfzig Meter von euch weg sein.«

»In welche Richtung geht er?«

»In keine bestimmte, er bewegt sich kaum. Vielleicht ist er in einen Laden gegangen oder so.«

»Danke, Chloe«, sagte John. »Ruf mich wieder an, sobald er sich bewegt.«

John ließ das Telefon zuschnappen und sah Kerry an. »Irgendeine Spur?«

»Ich bin zu klein«, beschwerte sich Kerry. »Ich kann gar nichts sehen.«

»Chloe sagt, dass er stehen geblieben ist.«

»Vor zwanzig Metern sind wir an einem Starbucks vorbeigekommen«, meinte Kerry. »Das könnten wir überprüfen.«

»Gut«, bestätigte John.

Als sie sich vom Schaufenster wegdrehten, um zum Starbucks-Café zu gehen, erblickte Kerry eine grüne Jacke. Die Hände tief in die Taschen vergraben, hastete Clyde Xu in kaum einem Meter Abstand an ihnen vorbei. Glücklicherweise war er in Gedanken und sein Blick klebte am Hinterkopf der Person, die vor ihm ging.

John und Kerry sahen sich erschrocken an, bevor sie die Verfolgung wieder aufnahmen.

»Wieso waren wir auf einmal vor ihm?«, fragte Kerry.

»Wahrscheinlich ist er in einen Laden gegangen, um etwas zu kaufen«, meinte John und verrenkte sich den Hals, um Xu nicht wieder zu verlieren.

Kerry sah auf die Uhr. Es war drei Minuten vor acht, was bedeutete, dass Clyde entweder zu spät kam oder das Treffen irgendwo in der Nähe stattfinden sollte. Als sie darauf warteten, eine Straße überqueren zu können, schlossen sie dicht zu ihrer Zielperson auf. Sobald die Ampel auf Grün sprang, joggte Clyde hinter der ersten Reihe der wartenden Autos hindurch, überquerte den Gehweg und betrat eine Nudelbar mit einem schmutzigweißen Schild und einem großen Frontfenster, das von Kondenswasser beschlagen war.

Sie ließen Clyde einige Minuten Zeit, um sich im Restaurant zu setzen. Gemächlich überquerten sie die Straße und wandten sich dann einem Zeitungsstand zu. Kerry kaufte sich eine Hong Kong Times und Süßigkeiten, während John auf Kyles Handy anrief.

»Kyle, wo seid ihr?«

»Bruce und ich haben euch die Straße überqueren sehen«, antwortete Kyle. »Keine Sorge.«

»Gut«, sagte John. »Bleibt in der Nähe des Restaurants, aber lasst euch nicht von Clyde sehen, und tut nichts, bevor ich euch nicht das Okay dafür gebe, klar?«

»Sie sind der Boss«, gab Kyle zurück.

John ließ das Telefon zuschnappen und sah Kerry  an, die sich gerade eine Rolle Pfefferminz in die Jeans schob. »Startklar?«

Kerry gab John die Zeitung und nickte. »Jetzt oder nie.«

»Also los, leg eine oscarreife Vorstellung hin. Ich komme in drei Minuten nach.«

Wegen der beschlagenen Scheiben wusste Kerry nicht, was sie erwartete, als sie die Glastür öffnete. Die Küche befand sich im vorderen Teil des Restaurants. Aus den dampfenden Töpfen mit Nudel- und Reisgerichten stieg stickiger Sojasoßen-Geruch auf.

Hinter dem Tresen tauchte ein verschwitztes Gesicht auf. »Hallo! Zum Mitnehmen oder am Tisch?«

»Tisch«, erwiderte Kerry gepresst. »Ich glaube, mein Freund ist schon hier.«

Der Mann winkte sie zu einer Reihe von Plastiktischen im hinteren Teil des Restaurants. Kerry war mulmig, als sie an der kurzen Schlange von Gästen vorbeiging, die auf ihr Essen zum Mitnehmen warteten. Das Restaurant war etwa drei viertel voll und der Lärmpegel war ziemlich hoch. Erleichtert stellte sie fest, dass die Person, die Clyde treffen wollte, noch nicht da war. Clyde wirkte nervös, wippte mit dem Fuß und fächerte sich mit einer laminierten Speisekarte Luft zu.

»Hi«, sagte Kerry, als sie sich ihm gegenüber niederließ.

Clyde fiel das Kinn fast auf den Tisch. »Wie …? Was machst du denn hier?«

»Ich bin dir nachgegangen«, gestand Kerry.

»Wie bitte?«

Kerry plapperte drauflos. »Clyde, ich weiß, das klingt jetzt wahrscheinlich blöd, aber ich wollte gerne mit dir reden. Das will ich schon seit Ewigkeiten, aber ich habe mich immer wieder davor gedrückt. Weißt du, ich bekomme dich einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Ich denke andauernd an dich. Ich muss einfach wissen, ob du mich magst. Du weißt schon, nicht wie einen Kumpel. Sondern wie deine Freundin.«

»Nun ja, äh … Kerry … ich fühle mich geschmeichelt.«

»Oh, das ist so dämlich«, seufzte Kerry und verdrehte die Augen, als ob sie anfangen wollte zu weinen. Heimlich griff sie in ihre Jackentasche und zog den Schutzstreifen von der Klebefläche eines kleinen Abhörgeräts.

»Darfst du so spät noch allein unterwegs sein?«

»Eigentlich nicht«, schniefte Kerry. »Ich hätte wissen sollen, dass du mich nicht magst.«

»Das liegt nicht an dir, Kerry. Ich wette, wir würden uns gut verstehen, wenn wir gleichaltrig wären. Aber ich bin sechzehn und du bist dreizehn. Sei vernünftig. Das würde niemals gut gehen.«

»Ich bin fast vierzehn«, widersprach Kerry, während sie die Wanze unter dem Tisch befestigte.

Jetzt, da der Schreck über Kerrys Auftauchen abgeklungen war, wurde Clyde bewusst, wie peinlich es wäre, wenn seine Verabredung ein heulendes Mädchen an seinem Tisch vorfinden würde.

»Und ich bin fast siebzehn«, sagte er und ergriff Kerry fest am Handgelenk.

»Du triffst dich hier mit einem anderen Mädchen, stimmt’s?«

»Jetzt hör mir mal zu, Kerry«, entgegnete Clyde verärgert und deutete mit dem Finger auf sie. »Ich bin hier verabredet. Wir können gerne ein andermal darüber sprechen. Aber jetzt will ich, dass du hier verschwindest.«

Kerry hatte keinen Grund, länger zu bleiben, nun, da sie die Wanze versteckt hatte. Sie machte ihren Arm los und schluchzte theatralisch, als sie aufstand. Eine Gruppe Frauen mit jeder Menge Einkaufstüten ein paar Tische weiter sahen sie besorgt an.

»Es tut mir leid, Clyde.«

Clyde hielt sich die Hand vors Gesicht, als ob er ihr sagen wollte, dass er nichts mehr hören mochte. »Geh jetzt einfach.«

Als Kerry scheinbar in Tränen aufgelöst das Restaurant verließ, lief sie an John vorbei, der gerade hereinkam.

Er ging zwischen den Tischen hindurch und ließ sich einige Plätze hinter Clyde nieder. Dann faltete er die Zeitung auseinander, klemmte sich einen schnurlosen Kopfhörer ins Ohr, der genauso aussah wie die Headsets teurer Mobiltelefone, und schaltete den Empfang ein. Sofort hörte er, wie Clyde nervös mit der Speisekarte spielte.
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Es war fast Viertel nach acht, als sich ein kräftiger Australier mit einer großen Sporttasche auf die Plastikbank gegenüber von Clyde schob. Er schüttelte ihm die Hand und sprach ihn auf Englisch an.

»Wie geht’s, Kumpel? Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«

Clyde klang nervös, wie beim ersten Date oder einem Vorstellungsgespräch. »Macht nichts.«

»Okay, Kumpel, es wird nichts aufgeschrieben, also sperr die Ohren auf«, verlangte der Australier so leise, dass es im lauten Restaurant niemand sonst hören konnte. Doch das winzige Mikrofon, einen halben Meter von seinem Mund entfernt, empfing ihn laut und deutlich.

»Diese Tasche hier ist für dich. Darin sind ein Sicherheitsausweis und die Uniform eines Reinigungsdienstes. Der Ausweis gilt für ein Büro namens Pacific Business Centre in Kowloon. Die echten Reinigungskräfte arbeiten von elf Uhr abends bis zwei Uhr morgens. Du schleichst dich um kurz nach elf morgen Abend dort rein, wenn sie gerade angekommen sind. Sag dem Mann am Empfang, dass es dein erster Tag ist und du dich verlaufen hast. Tu so, als wärst du nervös.«

Clyde lächelte. »Das bin ich wahrscheinlich auch.«

Der Australier lächelte zurück. »Das ist nur natürlich, Junge. Wenn du drinnen bist, hältst du dich von den anderen fern und versteckst dich, bis sie weg sind.«

»Wo soll ich mich verstecken?«

»In der Toilette. Nimm nicht die in den Büros, sondern die draußen beim Fahrstuhl. Die werden von einem anderen Reinigungsdienst geputzt, der nur tagsüber da ist. 

Um zwei Uhr verschaffst du dir mithilfe des Sicherheitsausweises Zutritt zum Büro der Firma Venetian Oil im sechsten Stock. Das ist eine kleine italienische Ölförderungsgesellschaft. Im hinteren Bereich des Büros liegt hinter einer Doppeltür die Suite des Vorstands. Im Waschraum auf der linken Seite wird ein Samsonite-Koffer mit Kleidung und Toilettenartikeln stehen. Öffne ihn und lege den Sprengstoff unten hinein. Steck beide Zünder ein, falls einer versagt. Sie werden aktiviert, indem du die Köpfe abbrichst und die beiden Drähte miteinander verbindest.

Sobald du damit fertig bist, gehst du wieder zur Toilette zurück und ziehst die Uniform aus. Dann verlässt du das Gebäude über die Treppe. Wenn du die Feuertür öffnest, wirst du Alarm auslösen. Der Wachmann ist nicht gerade helle, aber vielleicht ruft er die Bullen, also würde ich mich nicht lange dort herumtreiben, klar?«

Clyde nickte. »Und was passiert dann?« »Du bist ein Teenager, also nehme ich an, dass du nach Hause gehst und vor dem Einschlafen an dir herumspielst.«

»Nein, ich meine, was passiert mit dem Sprengstoff? Warum packen wir ihn in einen Koffer anstatt unter seinen Schreibtisch oder sonst wohin?«

Der Australier schüttelte langsam den Kopf. »Komm schon, du weißt doch, wie das läuft. Wir sagen dir nichts, was du nicht wissen musst.«

Clyde kam sich blöd vor. »Klar, sorry.«
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Besorgt lauschte John in der Nudelbar hinter seiner Zeitung versteckt dem Gespräch zwischen Clyde Xu und dem Australier. Er operierte neuneinhalbtausend Kilometer weit weg von zu Hause, ohne Wissen der Hongkonger Behörden, und hatte definitiv zu wenig Leute für die erfolgreiche Durchführung der Mission.

In Großbritannien konnte ein Einsatzleiter von CHERUB kurzfristig mehr Cherubs, erwachsene Geheimdienstler oder Polizeikräfte anfordern und notfalls sogar ein Team mit dem Hubschrauber einfliegen lassen. Doch hier draußen gab es nur ein paar an ihren Schreibtisch gekettete MI5-Mitarbeiter in der britischen Botschaft, die John nicht einmal mit dem Tragen seines Koffers betraut hätte, geschweige denn mit der Geheimhaltung einer Organisation, die so top secret war wie CHERUB.

Johns Team hatte sechs Wochen auf den Augenblick hingearbeitet, an dem sie Clyde Xu mit einem älteren Mitglied von Help Earth in Verbindung bringen konnten, aber die ganze Arbeit war umsonst, wenn der Australier jetzt das Lokal verließ und in der Menge verschwand, bevor man ihn identifizieren konnte. Jemand musste ihm folgen.

John selbst konnte das nicht tun; er wäre womöglich erkannt worden, nachdem er dem Australier im Restaurant gegenübergesessen hatte. Chloe war in der Wohnung und koordinierte die Telefonüberwachung, und es war auch damit zu rechnen, dass der Australier das Restaurant bereits eine Weile beobachtet und Kerry gesehen hatte.

Also blieben nur Kyle und Bruce übrig, diese Aufgabe zu übernehmen. John hatte ihnen geraten, unter ihrer Kleidung Schutzausrüstung zu tragen, aber es war ihm immer noch nicht wohl dabei, zwei Jungen hinter einem Mann herzuschicken, der möglicherweise eine Waffe trug. Außerdem bestand die Gefahr, dass sie Clyde beim Verlassen des Restaurants über den Weg liefen und erkannt wurden.

John musterte den beeindruckenden Körperbau des Australiers und versuchte auszuknobeln, ob er bewaffnet war. Allerdings arbeitete John seit über zwanzig Jahren beim Geheimdienst und machte sich nichts vor: Wenn die Zielperson nicht so dumm ist zuzulassen, dass sich ihre Waffe durch die Kleidung abzeichnet, hat man keine Chance festzustellen, ob sie bewaffnet ist oder nicht.

Zumindest das potenzielle Problem, dass Kyle und Bruce auf Clyde trafen, löste sich von selbst. Der Australier warf einhundert Hongkong-Dollar auf den Tisch, als er aufstand und Clyde befahl, noch zu bleiben und zu bezahlen.

John nahm sein Telefon, rief Kyle an und sagte leise: »Wo seid ihr?«

»Wir treiben uns an einem Geldautomaten fünfzig Meter weiter herum.«

John versuchte, ein Dutzend sich widersprechender Faktoren zu einem Entschluss zu arrangieren.

Kyle wirkte angespannt. »Kommen Sie schon, John. Wir warten seit sechs Wochen darauf. Bruce und ich kriegen das hin.«

John holte tief Luft. Help Earth hatte über zweihundert Menschen ermordet, seit sie auf der Bildfläche aufgetaucht waren. Es war eine außergewöhnliche Gelegenheit, die Organisation zu knacken, und die Jungen waren begierig, die Verfolgung aufzunehmen.

»Gut«, sagte John und fuhr sich besorgt mit der Hand über den Nacken. »Also los. Aber geht keine dummen Risiken ein, ja? Eure Zielperson ist ein Australier, groß, etwa zwei Meter. Breite Schultern, eingedrückte Nase wie ein Footballspieler. Blond mit Seitenscheitel. Schicker Anzug, rechteckige Brille mit orangenen Gläsern.«

»Ich sehe ihn«, bestätigte Kyle. »Er kommt gerade heraus. Wie weit sollen wir gehen?«

Es gab nichts, auf dessen Grundlage John die Gefährlichkeit des Australiers hätte einschätzen können. »Das überlasse ich deiner Ausbildung und deinem gesunden Menschenverstand. Dazu kann ich nichts sagen.«

»Sollen wir ihm einfach folgen, oder sollen wir ihn überwältigen?«

»Hmm«, machte John, »wenn ihr meint, ihr schafft es, dann überwältigt ihn.«

Er klappte das Telefon zu und hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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Kyle grinste Bruce an, als er das Telefon einsteckte. »John hat weiche Knie, aber wir sind dran.«

»Einsatzleiter haben immer weiche Knie. Das steht in ihrer Stellenbeschreibung«, behauptete Bruce achselzuckend.

»Und wir haben ein schön leichtes Ziel.«

Der blonde Kopf des Australiers stach aus der Menge heraus, und da er Kyle und Bruce nicht kannte, konnten sie ihm dichter folgen, als John und Kerry es bei Clyde hatten tun können. Doch übermütig durften die Jungen nicht werden: Zwei europäische Teenager fallen auf, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit in Hongkong herumlaufen.

Nach etwa einem Kilometer tauchte der blonde Schopf in eine U-Bahn-Station ab und es ging eine Treppe hinunter in eine spärlich beleuchtete Schalterhalle. Der Australier besaß ein Ticket und konnte durch die elektronische Schranke gehen, die Jungen nicht.

»Mist!«, regte sich Kyle auf, als er zum Fahrkartenautomaten eilte, in der Hosentasche nach Kleingeld wühlend.

Ein älterer Mann stand vor ihnen und versuchte, einen Zwanzig-Dollar-Schein in den Automaten zu schieben. Quälend langsam wurde der Schein eingezogen und wieder ausgespuckt, während die rote Lampe über dem Geldschlitz leuchtete. Endlich behielt der Automat die Banknote und ein Papierticket erschien zusammen mit einem Haufen klappernder Münzen in der Ausgabe.

»Los, Opa!«, murrte Klye ungeduldig, als der Alte sein Wechselgeld herausnahm.

Bruce trat vor und warf seine Münzen ein. Sobald das erste Ticket ausgedruckt war, griff Kyle danach, rannte durch die Schranke und preschte eine leere Treppe hinunter, die zwischen zwei voll besetzten Rolltreppen entlanglief. Bruce war fünfzehn Sekunden hinter ihm, doch unten angekommen, konnten sie keine Spur von dem Australier ausmachen.

»Wo lang?«, keuchte Bruce, als die geschäftige Menge um sie herum sich aufteilte. Die einen strömten zu den Bahnverbindungen gen Osten, die anderen zu denen gen Westen.

»Wir müssen uns trennen«, meinte Kyle besorgt. »Du versuchst es im Osten.«

Die Jungen liefen zu den verschiedenen Bahnsteigen. Es war voll in der U-Bahn-Station, und Kyle geriet in einen sich langsam voranschiebenden Menschenstrom, der sich die kurze Treppe zu den Zügen nach Westen hinunterwälzte. Eingezwängt in der Menge, konnte er kaum mehr sehen als den Hinterkopf seines Vordermannes, und da half auch kein Drängeln.

Bruce hatte es leichter, zum anderen Bahnsteig zu gelangen, aber das ferne Grummeln und der Luftzug kündeten an, dass jede Sekunde ein Zug einfuhr. Wenn der Australier an diesem Bahnsteig stand, musste er ihn schnell finden.

Bruce überblickte den Bahnsteig, konnte den auffälligen blonden Schopf jedoch nicht entdecken. Um besser  sehen zu können, drängte er sich zu einem Getränkeautomaten am hinteren Ende des Bahnsteiges durch, schob seinen Turnschuh in den Ausgabeschlitz, benutzte ihn als Stufe und zog sich daran hoch.

Eine Sekunde später hatte er den Blonden fünfzig Meter weiter entdeckt. Mittlerweile wirbelte der Luftzug aus dem U-Bahn-Schacht Bruces Haare durcheinander und die Lichter des ankommenden Zuges erschienen.

Er hatte keine Zeit, Kyle zu holen. Bruce geriet ins Straucheln, als er den Fuß aus dem Ausgabeschlitz zog, und rempelte gegen einen wüst aussehenden Kerl mit Punkfrisur und zerrissenen Jeans. Wütend drehte er sich zu Bruce um.

»Pass auf, du kleiner Scheißer, ja?«

Bruce ignorierte die Bemerkung, da sich die Türen des Zuges öffneten. Er schob sich durch die aussteigenden Leute über den Bahnsteig, kam aber nur fünfzehn Meter voran, bevor er einsteigen musste, weil ihn eine Lautsprecherdurchsage warnte: »Vorsicht an den Türen!«

Die klimatisierte Luft im Zug war kühler als die in der stickigen Station. Erleichtert griff Bruce nach einer Haltestange, als die Bahn anfuhr. Es gab nur Stehplätze, aber das Gedränge war nicht allzu groß, und er begann, sich zum Anfang des Zuges vorzuarbeiten, wobei er die Leute höflich bat, ihm Platz zu machen.

»Entschuldigung, ich habe meine Tante verloren … Verzeihung … darf ich mal?«

Die Bauweise der Hongkonger U-Bahn erleichterte ihm sein Vorhaben enorm. Sie bestand nicht aus einzelnen Wagons, sondern aus einer durchgehenden Röhre mit Gelenken im Abstand von fünfunddreißig Metern, damit sie Kurven fahren konnte. Bruce hatte bereits den vorderen Fahrgastbereich erreicht, der weniger voll besetzt war als die Mitte, da verlangsamte der Zug seine Fahrt, um an der nächsten Station anzuhalten.

Der Australier hatte einen Sitzplatz gefunden, und als die Leute aufstanden, um auszusteigen, setzte sich Bruce schnell zwischen zwei dicke Frauen, etwa zwanzig Meter von seiner Zielperson entfernt. Das war nahe genug, um den Australier zu beobachten, aber nicht so nahe, dass der auf ihn aufmerksam wurde.

Bruce zog sein Telefon hervor, um Kyle zu benachrichtigen, doch im Tunnel gab es keinen Empfang. Kurz entschlossen nahm er die liegen gelassene Zeitung von der Ablage in seinem Rücken. Sie war nicht in Englisch geschrieben, und obwohl sechs Wochen in einer Schule in Hongkong sein gesprochenes Kanton-Chinesisch gewaltig verbessert hatten und er fast wie ein Einheimischer klang, hatte er immer noch Schwierigkeiten damit, die komischen kleinen Schriftzeichen zu entziffern. Nach ein paar Zeilen gab er auf und betrachtete eine Autowerbung.
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Als der Zug vor der fünften Station langsamer wurde, stand der Australier auf. Bruce hatte ihn aus dem Augenwinkel beobachtet. Nichts deutete darauf hin, dass er Verdacht geschöpft hatte.

Sobald der Zug anhielt, stiegen beide durch verschiedene Türen aus. Dummerweise war Bruce näher am Ausgang, daher stellte er seinen Schuh auf eine Bank und fummelte am Schnürsenkel herum, bis der Australier vor ihm war. Bevor er die Verfolgung aufnahm, setzte er sich eine Nike-Baseballkappe auf, um sein Aussehen etwas zu verändern.

An dieser Station verlief die U-Bahn nur wenige Meter unter der Erde. Nachdem sie durch die Schranke gegangen waren, kamen sie über eine kurze Treppe zum Ausgang, der auf eine vierspurige Straße führte, gesäumt von Bürogebäuden und Hotels. Der Himmel war mittlerweile völlig dunkel und die Abendluft war recht kalt. Von ein paar Bars und Restaurants abgesehen, waren vor allen Geschäften die Metallgitter für die Nacht heruntergelassen.

Wenn er die Gelegenheit gehabt hätte, hätte Bruce mit Chloe in der Wohnung Kontakt aufgenommen, um sie auf dem Laufenden zu halten, aber fünfzig Meter hinter der U-Bahn-Station ging der Australier durch eine Drehtür und betrat die Lobby eines noblen Hotels.

Bruce folgte ihm im Abstand von ein paar Metern. Alles wirkte teuer und modern: gedämpftes Licht, abstrakte Kunst, Schieferboden und Marmorsäulen. In einer Seitenbar ging es hoch her, einige angetrunkene Geschäftsleute sahen sich ein Pferderennen an.

Der Australier schritt durch die Lobby zum Aufzug.  Da Bruce keine Ahnung hatte, in welchem Stockwerk der Mann wohnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich neben seine Zielperson vor die Aufzugstür zu stellen und zu warten. Er war nervös, aber falls sich der Australier daran erinnerte, ihn im Zug schon einmal gesehen zu haben, dann ließ er es sich nicht anmerken. Vielleicht erinnerte er sich ja auch, machte sich aber keine Sorgen wegen der Anwesenheit eines Dreizehnjährigen.

Mit einem Glockenton kündigte sich der Fahrstuhl an und die Türen glitten auf. Der Aufzug war aus Glas und hatte einen Marmorfußboden. Bruce ließ den Australier eintreten und den Knopf zum neunzehnten Stockwerk drücken. Als sich die Türen schlossen, sah Bruce auf die Knöpfe und machte erstaunt »Oh!«, als ob er sagen wollte: Sieh einer an, wir wohnen im gleichen Stockwerk!

Das war mit Abstand das Verdächtigste, was Bruce bislang getan hatte, aber wieder akzeptierte es der Australier. Während sich der Aufzug langsam an der Außenfassade des Hotels hochschob, starrten die beiden Passagiere aus den gläsernen Seitenwänden auf die Hochhäuser und den Hafen von Hongkong. Ein riesiges Kreuzfahrtschiff fuhr hell erleuchtet zum Terminal der Überseefrachtabfertigung.

»Na, das ist mal ein hübsches Ruderboot«, meinte der Australier und legte seine riesigen Pranken auf das ledergepolsterte Geländer.

Bruce war angespannt und die plötzliche Konversation traf ihn unvorbereitet. »Hm, ja. Aber wahrscheinlich mit fetten alten Leuten vollgestopft.«

Der Australier lachte. »Da hast du wohl recht. Was ist das für ein Akzent, London?«

Bruce zuckte mit den Achseln. »Meine Eltern kommen ursprünglich aus Wales, aber mein Dad arbeitet für eine Bank, und ich habe schon fast überall auf der Welt gewohnt.«

Mittlerweile wurde der Fahrstuhl langsamer, und die Türen glitten auf.

»Na dann, gute Nacht, Junge, und viel Spaß noch.« Bruce stieg aus und tat so, als ob ihn das Schild mit den vielen unterschiedlichen Zimmernummern und den Pfeilen, die in drei verschiedene Richtungen zeigten, verwirrte. Der Australier ging um eine Reihe dicker Kakteen herum und schritt zielstrebig den mit dicken Teppichen belegten Gang zu seinem Zimmer entlang.

Unglücklicherweise musste er nicht weit gehen. Bruce bekam Panik, als er sah, wie der Australier vor der zweiten Tür anhielt und sie bereits öffnete.

»Hey, Mister!«, rief er. »Ich glaube, Sie haben etwas verloren!«

Verwundert sah der Mann aus der Tür. Bruce lief rasch auf ihn zu und hielt ihm das erstbeste Stück Papier entgegen, das er in seiner Jackentasche gefunden hatte. In der anderen Tasche befand sich ein Schlagring aus Messing, den er sich über die Finger streifte.

Der Australier war ein Riese und Bruce wollte kein Risiko eingehen.
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Bruce warf einen Blick in das Zimmer des Australiers, als er ihn erreichte. Da drinnen kein Licht brannte, war anzunehmen, dass er allein war.

»Bist du mir gerade hierher gefolgt, Junge?«

Der Mann wirkte eher neugierig als besorgt. Wäre Bruce ein Erwachsener gewesen, hätte der Australier sofort vermutet, er sei jemand von der Hongkonger Polizei oder dem chinesischen Geheimdienst. So jedoch glaubte er, dass der dürre Dreizehnjährige mit den Wuschelhaaren nur ein einsamer Junge war, der ihr kurzes Gespräch im Aufzug für mehr gehalten hatte, als es war.

»Ich weiß nicht, was dein Problem ist, Junge, aber so leid es mir tut, ich bin beschäftigt.«

Bruce schneller Hieb mit dem Messingschlagring traf den Mann völlig unvorbereitet. Er fügte ihm eine Platzwunde an der Schläfe zu und ließ ihn rückwärts ins Zimmer stolpern.

Unglücklicherweise knockte ihn der Schlag nicht aus, wie Bruce es gehofft hatte. Als die Zimmertür hinter ihm zuschlug, ließ Bruce einen Roundhouse-Kick in seinen Magen folgen. Doch als er zu einem erneuten Hieb mit dem Schlagring ausholte, ging der benommene Australier zur Gegenwehr über. Bruce wich aus, sodass der Tritt nur seinen Brustkasten streifte, aber da sein Gegner doppelt so schwer war wie er selbst, landete er krachend in der Schranktür.

Der Australier wischte sich den Mund am Jackenärmel ab, bevor er Bruce gegenüber richtige Kampfhaltung einnahm.

»Du hast also ein paar Tricks drauf, ja?«, meinte er grinsend, während ihm das Blut über den Kopf lief. »Was bist du, der winzigste Schläger der Welt?«

»So in etwa.« Bruce versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als er sich fühlte.

Nun, da er das Überraschungsmoment nicht mehr auf seiner Seite hatte, fürchtete er, dass er einem Gegner, der wesentlich größer war als er selbst und offensichtlich ebenfalls Nahkampftechniken beherrschte, unterlegen sein würde.

»Warum verschwindest du nicht einfach und wir vergessen das Ganze?«, fragte der Australier. »Ich werde nicht die Bullen rufen. Ich will keinen Ärger.«

Mit klopfendem Herzen dachte Bruce darüber nach. Sein Gegner war riesig, fit und konnte kämpfen. Das Wichtigste, was man beim Kampftraining lernt, ist, dass die Augen nie größer sein sollten als der Magen.

»In Ordnung«, meinte er, zog sich vorsichtig zur Tür zurück und brachte sogar ein unsicheres Lächeln zustande, als er nach der Klinke griff. »Unentschieden.«

Seinen Gegner genau im Auge behaltend, zog Bruce die schwere Tür auf. Er war gerade im Hinausgehen, da zuckte der Australier plötzlich zusammen und erbrach sich auf den Teppich. Bruce erkannte, dass sein Schlag an den Kopf seinen Gegner wohl härter getroffen hatte, als er geglaubt hatte, also ließ er die Tür wieder zufallen, um sich dann mit voller Kraft von ihr abzustoßen. Mit einem kräftigen Tritt gegen den Kopf sprang er seinen Gegner an.

Der Australier knallte rückwärts gegen den Schreibtisch und hielt sich seinen ausgerenkten Unterkiefer. Sofort schlug ihn Bruce mit einem Hieb des Schlagrings bewusstlos. Kurz nur ekelte er sich vor dem Erbrochenen auf seiner Hand, dann siegte seine CHERUB-Ausbildung.

Erste Priorität hatte die Sicherung des Zimmers, falls jemand vorbeikam. Bruce schloss ab und schob den Riegel vor. Da man schwer einschätzen kann, wie lange jemand bewusstlos bleibt, war der zweite Schritt, das Opfer zu sichern. Bruce nahm die Schreibtischlampe und riss sie aus der Steckdose. Aus seiner Trainingshose holte er einen Leatherman und schnitt das Kabel vom Lampenfuß ab. Dann legte er die Enden aufeinander und trennte das Kabel in zwei gleich lange Stücke.

Der bewusstlose Australier hing rücklings über dem Schreibtisch. Bruce nahm den Schlagring ab und zog sich Einmalhandschuhe an, bevor er die Decke vom Bett zog und auf den Boden warf, um das Erbrochene zuzudecken. Dann kniete er sich vor sein Opfer und begann, ihm mit dem Kabel die Knöchel zu fesseln.

Als er ihn an Händen und Füßen gefesselt hatte, stellte Bruce fest, dass der Australier Schwierigkeiten hatte zu atmen. Er öffnete ihm den Mund und wurde mit einem Schwall Galle belohnt. Bruce drehte den Kopf von dem ekligen Geruch weg und griff dem Mann mit  zwei Fingern in den Rachen, um die Brocken herauszuholen.

Nachdem er sicher war, dass sein Opfer richtig atmete, legte er ihn unter Aufbietung aller Kräfte auf die Decke. Dann brachte er ihn in die stabile Seitenlage, damit er nicht erstickte, solange er bewusstlos war.

Jetzt, da Zimmer und Opfer gesichert waren, zog sich Bruce neue Handschuhe an und holte das Telefon aus seiner Tasche.

»Ich bin es, John.«

»Bruce! Wo bist du?«

Erst als er mit dem Telefon in der Hand vor seinem riesigen Opfer stand, das verschnürt auf dem Boden lag, realisierte Bruce, was er gerade bewerkstelligt hatte. Dafür musste es ein dunkelblaues T-Shirt geben!

»Ich habe ihn«, verkündete er vor Freude fast laut lachend. »Ich bin im Crowne Residence, Zimmer neunzehn-elf, und unser überdimensionierter Freund liegt gefesselt vor mir am Boden.«

John klang zufrieden. »Gute Arbeit. War er bewaffnet?«

»Nein«, erwiderte Bruce. »Er sah mir nicht danach aus, also habe ich es riskiert.«

»Bist du in Ordnung?«

»Ja, abgesehen von der Kotze des Kerls auf meiner Jacke.«

»Gut«, sagte John. »Glaubst du, du bist dort sicher?«

»Ich denke schon«, meinte Bruce. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich umzusehen, aber es hat den  Anschein, als würde er hier alleine wohnen. Haben Sie vor, die Kavallerie zu schicken, oder was?«

»Was ist das für ein Ort?«

»Todchic«, antwortete Bruce. »Mindestens fünf Sterne.«

John schnalzte mit der Zunge. »Solche Häuser haben meist überall Überwachungskameras und vielleicht hat der Knabe auch Freunde im Management. Hat er dich gut sehen können, bevor du ihn ausgeschaltet hast?«

»Gut genug, um mich eindeutig zu identifizieren. Wir sind zusammen im Fahrstuhl heraufgekommen und hatten eine kleine Auseinandersetzung, bevor ich ihn k.o. geschlagen habe. Er ist ein bisschen blutig, und sein Kiefer könnte gebrochen sein, aber er wird noch atmen, wenn ihn das Zimmermädchen findet.«

»Okay, dann lass es wie einen Überfall aussehen. Mach Fotos zu Identifizierungszwecken, klau ihm den Pass, Geld, Dokumente, Uhr, Schmuck und alles, was irgendwie teuer aussieht. Steck es in eine seiner Taschen und verlass das Hotel durch die Vordertür.«

»In Ordnung, Boss. Es ist ein großes Hotel, und vor der Tür stehen Taxen. Soll ich damit zurückkommen?«

»Hört sich gut an«, antwortete John. »Aber komm nicht direkt zur Wohnung. Bitte den Fahrer, dich zum Great Northern Hotel zu bringen. Wir sehen uns dort in der Lobby.«

»Wer wohnt da?«

»Niemand, aber es ist nicht weit von da, wo ich wohne. Wir sollten unsere Spuren verwischen.«

Bruce lächelte, als ihm auffiel, wie dämlich seine Frage gewesen war. »Ja, klar.«

»Ruf mich an, wenn du ins Taxi steigst.«

Bruce beendete den Anruf und steckte das Telefon ein. Dann beugte er sich über den Bewusstlosen, fuhr mit der Hand in sein Jackett und fand seine Brieftasche. Er öffnete sie und las den Namen des Mannes auf einer Kreditkarte: Barry M. Cox.
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Es war schon nach zehn Uhr, als Bruce vor der Lobby des Great Northern Hotel aus dem Taxi stieg. John nahm die elegante Ledertasche an sich, während Bruce den Fahrer bezahlte.

»Behalten Sie das Wechselgeld.«

»Wir gehen direkt zu meinem Hotel«, sagte John, als der Wagen wegfuhr. »Es sind nur einige Hundert Meter. Wie geht es dir?«

»Keine Verletzungen«, sagte Bruce. »Aber ich bin ziemlich platt. Können wir irgendwo eine Cola trinken oder so?«

John schritt zügig voran und erwiderte: »In meinem Zimmer gibt es eine Minibar. Wir haben es eilig. Chloe und Kyle warten auf uns.«

»Warten worauf?«

»Chloe nimmt alle Dokumente und Papiere, die du aus Cox’ Zimmer gestohlen hast. Sie scannt sie ein und schickt sie an den MI5 zur Analyse. Du sagst, du hast einen PDA gefunden?«

Bruce nickte. »Ja, einen richtig edlen. War in seinem Jackett. Ich habe im Taxi versucht, ihm etwas zu entlocken, aber die Daten sind mit Passwort geschützt.«

»Das überrascht mich kaum«, meinte John. »Ich habe für dich einen BA-Flug um ein Uhr gebucht. Das letzte Check-in für die Businessclass ist um Mitternacht, du hast also noch zwei Stunden, um dich umzuziehen, etwas zu essen und zum Flughafen zu fahren. Chloe hat deine Sachen und Kleider zum Wechseln mit in mein Hotelzimmer gebracht. Es ist ein dreizehnstündiger Flug. Um sieben Uhr morgens bist du in London.«

»Warum muss ich denn gehen?«

»Help Earth verwendet immer komplizierte Verschlüsselungscodes. Um an die nützlichen Daten auf dem PDA heranzukommen, brauchen wir die richtigen Hochleistungsrechner. Das heißt, ich will Cox’ PDA so schnell wie möglich im MI5-Hauptquartier in London wissen. Am Flugsteig wird dich ein Geheimdienstmitarbeiter abholen und den PDA an sich nehmen.

Du transportierst das Ding nach England, weil du möglichst rasch hier verschwinden solltest. Du bist mit Sicherheit von mindestens einer Überwachungskamera gefilmt worden, wie du das Hotel betreten und mit Barry Cox’ Tasche wieder verlassen hast. Hongkong verdient gut an den Touristen und die Polizei nimmt Verbrechen an ihnen sehr ernst. Sie werden nach einem Kind suchen, auf das deine Beschreibung passt.«

»Aber nur, wenn Cox bei der Polizei Anzeige erstattet. Vielleicht will er lieber nichts mit ihnen zu tun haben.«

»Der Hotelmanager muss die Polizei rufen, wenn er ihn gefesselt findet. Ob Cox Anzeige erstattet oder nicht, ist eine andere Sache.«

»Ich habe meine Fingerabdrücke abgewischt, und bei der Durchsuchung habe ich Handschuhe getragen, trotzdem könnte man DNA-Spuren von mir finden.«

»Darum kümmern wir uns«, meinte John. »Hongkong war hundertfünfzig Jahre lang britische Kolonie und der MI5 hat immer noch seine Wurzeln hier. Wenn sich die Aufregung etwas gelegt hat, sorgen wir dafür, dass alle Beweise, die dich mit dem Überfall im Hotel in Verbindung bringen, verloren gehen.«

Bruce nickte. »Besteht die Gefahr, dass man mich am Flughafen festnimmt?«

John schüttelte den Kopf. »Ein Überfall im Hotel löst keinen Großalarm aus.«

An einer Kreuzung blieben sie stehen und warteten darauf, dass die Ampel grün wurde.

»Und was macht das Team, wenn ich weg bin?«

»Wir besprechen gerade mehrere Optionen«, erwiderte John. »Ich habe dem Campus alles mitgeteilt, was wir bislang wissen. Hoffentlich haben wir in ein paar Stunden genauere Informationen, damit wir unsere Entscheidungen treffen können.«
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Die Türklingel weckte Kerry am nächsten Morgen um Viertel vor sieben. Sie rieb sich die Augen und wanderte in grauem Hemdchen und Unterhose in die Küche, wo Chloe einen kleinen gepolsterten Umschlag von einem Motorradkurier entgegennahm und den Lieferschein unterschrieb.

»Was ist los?«, fragte Kerry gähnend, als Chloe die Tür schloss. »Du siehst grauenvoll aus.«

»Vielen Dank, Kerry.«

»Sorry«, entschuldigte sich Kerry. »Ich wollte nicht unhöflich sein …«

»Das weiß ich.« Chloe lächelte. »Und ich bin mir sicher, dass ich ziemlich übernächtigt aussehe. Ich habe noch keine Minute Schlaf bekommen. Und John auch nicht.«

»Warum nicht?«, erkundigte sich Kerry.

Chloe nahm ein Steakmesser aus der Besteckschublade, mit dem sie den Umschlag aufschlitzte. »Die Zünder«, bemerkte sie geheimnisvoll, während sich Kerry ein Glas Orangensaft eingoss und sich an den Tisch setzte.

Chloe griff in den Umschlag, entfernte eine Lage Polsterfolie und beförderte vier Streifen Plastiksprengstoff ans Tageslicht, die exakt so aussahen wie die, die Kerry am Nachmittag zuvor in Clydes Zimmer entdeckt hatte.

»Um zwei Uhr morgens haben wir vom Campus die Auswertung der Bilder bekommen, die du in Clydes Zimmer geschossen hast«, erklärte Chloe. »Die Zünder sind Spezialanfertigungen für die CIA, die nur in ganz geringer Stückzahl produziert werden. Noch nie zuvor sind sie Terroristen in die Hände gefallen. Der Zünder löst aus, wenn der Luftdruck unter eine bestimmte Grenze fällt.«

Kerry sah sie verwirrt an. »Wozu soll denn das gut sein?«

»In großer Höhe ist der Luftdruck geringer als am Boden.«

»Gut«, meinte Kerry. »Wenn man also einen Bergsteiger in die Luft jagen will …«

»Oder ein Flugzeug...«, ergänzte Chloe.

»Oh!« Kerry kam sich wie eine Idiotin vor, als ihr klar wurde, dass der amerikanische Geheimdienst eher selten herumschlich und Bergsteiger in die Luft jagte.

Chloe fuhr mit ihrer Erklärung fort: »Venetian ist eine kleine italienische Ölförderungsgesellschaft, die mit der Entdeckung eines großen Ölfeldes im Südchinesischen Meer gerade den großen Treffer gelandet hat. Doch brauchen sie die Finanzkraft und die Expertise einer größeren Gesellschaft, um es auszubeuten. Der Vorsitzende von Venetian und Besitzer der demnächst in die Luft fliegenden Reisetasche heißt Vincent Pielle. Er hat in den letzten Tagen Abkommen mit zwei großen Ölgesellschaften geschlossen. Für morgen hat er einen Jet an einem kleinen Flugplatz in den New Territories gechartert und wird mit seinen neuen Geschäftspartnern und den leitenden Angestellten in eine thailändische Luxusoase fliegen, um ein paar Tage auszuspannen …«

Kerry spann den Faden weiter: »Nur dass bis dahin Clyde Xu eine Bombe in seinem Reisegepäck versteckt haben wird, die ein großes Loch ins Flugzeug reißt, wenn es eine bestimmte Höhe erreicht hat.«

»Genau.«

»Wie sind wir an all diese Informationen gekommen?«

»Das Team von der Einsatzunterstützung auf dem Campus hat das mit den Zündern herausgefunden. Und über die Entdeckung von Venetian ist im Internet viel zu lesen. Die Details, die nicht öffentlich zugänglich sind, haben wir ganz leicht durch ein paar Telefonanrufe bei den richtigen Leuten im Geheimdienst herausbekommen. MI5 und CIA haben stets ein wachsames Auge auf die Ölindustrie, heutzutage mit Help Earth und der ganzen Situation im Nahen Osten sogar umso mehr.«

Kerry blickte auf den Klumpen Plastiksprengstoff mitten auf dem Frühstückstisch. »Ich nehme mal an, dass der nicht echt ist und wir in die Wohnung der Xus gehen und ihn austauschen.«

»Hmhm.« Chloe nickte.

»Wo ist das her? Es sieht ganz genauso aus wie das echte Zeug.«

»Das ist eine abgelaufene Ladung der gleichen Marke C4-Sprengstoff wie die, die Clyde Xu in der Sockenschublade hat. Die Hersteller fügen eine chemische  Komponente hinzu, die den Sprengstoff nach ein paar Jahren unwirksam macht. So können Terroristen ihn nicht bunkern. Glücklicherweise hebt die Armee immer etwas von dem abgelaufenen Zeug für Übungszwecke auf. Wir hatten keine Zeit, ihn aus England kommen zu lassen, also haben wir die Amerikaner gebeten, uns von einer ihrer Militärbasen auf den Philippinen ein paar Riegel im Diplomatengepäck zu schicken.«

»Könnten wir nicht der Polizei von Hongkong einen Hinweis auf die Bombe in Pielles Tasche geben?«, fragte Kerry.

»Könnten wir, aber es sollte nicht allzu schwierig sein, den Sprengstoff auszutauschen, solange die Xus nicht zu Hause sind. Es ist besser, wenn Help Earth glaubt, dass die Bombe nicht hochgegangen ist, weil der Sprengstoff nicht in Ordnung war. Wenn sich die Hongkonger Polizei einschaltet, wissen sie, dass ihnen jemand auf den Fersen war.«

»Was ist mit dem Überfall auf Barry Cox im Hotel?«, wandte Kerry ein. »Das ist gleich nach seinem Treffen mit Clyde passiert. Das sieht doch auch irgendwie verdächtig aus, oder?«

Chloe nickte. »Sie werden schon Verdacht schöpfen, aber sie können sich nicht sicher sein. Was jeden doch wirklich zählt, ist, dass wir eines der ranghöheren Mitglieder von Help Earth identifiziert haben. Was Bruce aus Cox’ Zimmer gestohlen hat, liefert uns hoffentlich weitere Informationen. Und selbst wenn nicht, kann der MI5 genaue Nachforschungen darüber anstellen, wo  sich Barry Cox in den letzten Jahren aufgehalten hat, was er getan hat und wer seine Verbündeten sind.«

Kerry nickte und sah auf die Uhr an der Wand. »Ich sollte mich anziehen und für die Schule fertig machen.«

Chloe schüttelte den Kopf. »Um mal Alice Cooper zu zitieren: School’s out forever. Sobald wir den Sprengstoff ausgetauscht haben, packen wir unsere Sachen und verschwinden. John hat uns Plätze im Flieger nach Manchester um halb vier gebucht.«
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Kerry klingelte bei den Xus. Rebecca war schon in Schuluniform und entsetzt, ihre Freundin in Tränen aufgelöst vor sich zu sehen.

»Kerry! Mein Gott, was ist denn passiert?«

»Mein Dad!«, schluchzte Kerry. »Er hatte einen schlimmen Autounfall in London. Er scheint ziemlich schwer verletzt zu sein.«

»Oh Kerry …«

Rebeccas Mum war in der Küche. Als sie mitbekam, was passiert war, kam sie in grauem Kostüm und High-Heels an die Tür geschossen. »Kerry, meine Liebe, das tut mir schrecklich leid.«

»Schon gut«, schniefte Kerry, als Mrs Xu sie mitleidig umarmte. »Wir fliegen heute Abend nach England zurück.«

»Wann kommst du wieder?«, fragte Rebecca.

Kerry zuckte mit den Achseln. »Das wissen wir noch nicht. Ich meine, wir sind sowieso nur hier, weil Dad  einen neuen Job hatte. Wenn er schwer verletzt ist und den Job nicht annehmen kann, dann kommen wir vielleicht gar nicht wieder.«

Das reichte aus, um auch Rebecca in Tränen ausbrechen zu lassen, und kurz darauf weinte Mrs Xu ebenfalls, womit drei heulende Frauen in der Tür standen. Clyde tauchte kurz auf, warf einen Blick auf das schluchzende Trio und verschwand prompt wieder in seinem Zimmer.
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Vierzig Minuten nach dem kollektiven Geschluchze standen Kerrys, Kyles, Bruces und Chloes Sachen in Sporttaschen und Rucksäcken verstaut an der Tür. Die kleine Wohnung wirkte verlassen, als Kerry durch die leeren Räume schritt und in die Schränke und unter die Betten sah, um zu überprüfen, dass sie nichts vergessen hatten.

Als sie aus dem Bad kam, fand sie Chloe und Kyle in der Küche vor dem Laptop. Die beiden klickten sich durch die Videoaufnahmen von der leeren Wohnung der Xus.

»Okay, Kerry«, sagte Chloe. »Sie sind alle entweder in der Schule oder bei der Arbeit. Kyle und ich gehen in ihre Wohnung, um den Sprengstoff auszutauschen und klar Schiff zu machen. Du behältst die Kamera im Flur im Auge. Wir tragen Funkgeräte, falls du uns dringend sprechen musst.«

Kerry setzte sich vor den Laptop und schob sich ein  Pfefferminzbonbon in den Mund, während sie auf dem Bildschirm sah, wie Kyle und Chloe den Flur entlangkamen. Mit einer Kopie von Rebeccas Schlüssel betraten sie die Wohnung. Chloe ging zuerst in Clydes Zimmer, wickelte das Paket in seiner Schublade aus und ersetzte die vier scharfen C4-Riegel durch die abgelaufenen. Danach kletterten sie und Kyle auf Stühle und Sofas, um die sieben versteckten Kameras und Mikrofone aus den Lampenfassungen zu entfernen. Kerrys fünf winzige Fenster zur Wohnung der Xus wurden nacheinander dunkel.

Auf dem Weg zurück zu ihrer Wohnung baute Chloe noch die Kamera im Flur aus, die in ihrer Türklingel versteckt war.

Kerry hatte gerade begonnen, die beiden kleinen Satellitenantennen vom Balkon abzuschrauben, als Chloe und Kyle mit den Überwachungsgeräten und dem richtigen Sprengstoff ohne Zünder zur Tür hereinkamen. Chloe öffnete die größte der Reisetaschen und stopfte die Gerätschaften grinsend hinein.

»Das hier muss auf jeden Fall John nehmen, er hat einen Diplomatenpass.«

Kerry steckte die beiden Antennen in ihre Tasche und den Laptop in den Rucksack, den Chloe als Handgepäck mit an Bord nehmen würde.

»Wo treffen wir uns mit John?«, fragte Kerry.

»Am Flughafen«, antwortete Kyle und sah auf die Uhr. »Noch vier Stunden bis zum Abflug, dreizehn Stunden bis Manchester und noch ein paar Stunden  durch die Zollabfertigung und mit dem Zug zum Campus.«

»Also«, meinte Chloe, warf sich den größten Rucksack über die Schulter und nahm einen Koffer. »Lasst uns gehen. Normalerweise bekommt man vor dem Haus ganz gut ein Taxi.«

Kerry warf noch einen letzten Blick zurück auf die Wohnung, als sie die Tür öffnete. Sie war ein bisschen traurig, dass sie Rebecca nie mehr sehen würde, und die neunzehnstündige Heimreise würde sie bestimmt nicht genießen, aber sie freute sich auf das Wiedersehen mit ihren Freunden und darauf, sechs Wochen Klatsch und Tratsch nachzuholen.
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Acht Tage später

James Adams stolperte die Feuertreppe zum achten Stockwerk des CHERUB-Hauptgebäudes hinauf. Mit einer einzelnen Socke, Boxershorts, verdreckter Trainingsjacke und einer Pudelmütze von Arsenal bekleidet, hämmerte er mit der Faust an die Tür seiner Schwester.

»He, Lauren, lass mich rein!«, lallte er.

James polterte erneut gegen das Holz, als Lauren in einem Scooby-Doo-Nachthemd in der Tür auftauchte.  Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn wütend an.

»Was soll das, James?«, zischte sie zornig. »Es ist zwei Uhr nachts!«

»Ich will, dass du mitkommst und mit mir Par-tyyy machst, Schwesterherz.«

»Ich mache jetzt mit niemandem Party, James. Du stinkst wie eine Kneipe. Wie viel hast du getrunken?«

»Nicht Party, Lauren.« James kicherte. »Par-tyyy, yippie-yeah!«

»James! Geh sofort in dein Zimmer und pack dich ins Bett! Wenn dich jemand von der Nachtaufsicht in diesem Zustand sieht, bist du einen Kopf kürzer.«

»Aber ich will Spaß haben«, nörgelte James. »Es ist Freitagabend und ich habe gerade meine Urkunde in fortgeschrittener Nahkampftechnik bekommen. Wir waren in der Stadt zum Feiern. Erst im Einkaufszentrum, dann in der schäbigen Kneipe und dann im Kino.«

»Was ist mit Gabrielle und den anderen?«

»Waschlappen«, beschwerte sich James. »Sind alle ins Bett.«

»James«, sagte Lauren gereizt, »du bist dabei, dir einen Haufen Ärger einzuhandeln. Und dann muss ich mir wieder Gott weiß wie lange dein Gejammer darüber anhören. Geh runter in dein Zimmer und leg dich schlafen!«

»Lass mich eine Minute rein«, bettelte James und hielt einen Finger hoch. »Ich will dir nur sagen, dass ich dich liebe!«

Lauren tauchte weg, als ihr großer Bruder ins Zimmer stolperte, um sie zu umarmen.

»Weißt du«, gestand James, »ich komme gar nicht mehr dazu, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe. Immer klebt die blöde Kuh Bethany an dir.«

»James, wann genau haben du und ich uns jemals gesagt, dass wir uns lieb haben?«

Lauren machte das Licht an, und James erkannte die beste Freundin seiner Schwester, die sich im Doppelbett aufrichtete und ihn böse anstierte. Auf dem Fußboden lagen drei weitere Mädchen in Schlafsäcken, um sie herum waren leere Getränkedosen und Teller mit halb aufgegessenem Knabberzeug verteilt.

»Wir machen eine Übernachtungsparty«, erklärte Lauren.

»Ich mach mit«, verkündete James grinsend.

»Oh nein, das tust du nicht!«

James winkte Bethany zu. »Hi Bethany!«

»Schmor in der Hölle, James!«

James kicherte. »Das ist nicht nett.«

»Mich eine Kuh zu nennen, auch nicht.«

Die drei anderen Mädchen setzten sich in ihren Schlafsäcken auf und beobachteten das Theater an der Tür. Kopfschüttelnd flüsterten sie miteinander. Lauren wand sich vor Verlegenheit.

»Geh ins Bett, James«, wiederholte sie und schob ihren Bruder aus dem Zimmer.

»Okay, schon gut.« James nickte. »Aber kann ich zuerst bei dir aufs Klo? Ich platze gleich.«

Lauren trat von der Tür zurück. »Dann geh. Bist du jetzt zufrieden, nachdem du fünf Leute aufgeweckt hast? Und mach ausnahmsweise mal den Sitz hoch!«

James stolperte über die Beine in den Schlafsäcken und verschwand in Laurens Bad. Lauren ballte die Fäuste und zog eine Grimasse.

»Brüder«, knurrte sie. »Das Theater tut mir echt leid.« Bethany lächelte mitleidig. »Über Brüder brauchst du mir nichts zu erzählen.«

»Mir gefällt die Pudelmütze«, meinte eines der Mädchen in den Schlafsäcken kichernd. Die anderen drei stimmten in ihr Gekicher mit ein, aber Lauren war nicht in der Stimmung, irgendetwas lustig zu finden.

James betätigte die Spülung und torkelte zurück über die Schlafsäcke, brachte es diesmal jedoch fertig, in einen Teller mit Nachos zu treten und Krümel und Soße über den Fußboden zu verteilen.

»Oh, Mist«, stöhnte er, bückte sich und versuchte, den Dip mit der bloßen Hand wegzuwischen.

»James, du verteilst es doch nur«, sagte Lauren wütend. »Ich mach das schon, hau einfach ab!«

»Sorry«, sagte James, während er Laurens Schlafzimmertür öffnete, um zu gehen. »Gute Nacht.«

Lauren stampfte mit dem Fuß auf, als sie die Tür hinter ihrem Bruder schloss. »Idiot!«

»Reg dich nicht auf, Lauren«, sagte Bethany. »Ist doch nicht deine Schuld.«

Zwei Mädchen holten Papiertücher aus dem Bad und säuberten den Teppich von Krümeln und Dip.

»Weißt du«, meinte Lauren und hielt Daumen und Zeigefinger ein paar Millimeter auseinander. »Ich war so nahe dran, ihm eine zu knallen!«
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»Guten Morgen, James!«, rief Meryl Spencer fröhlich, als sie sich über sein Bett beugte.

Meryl war eine ehemalige Sprintmeisterin aus Jamaika, die als Trainerin bei CHERUB arbeitete. Sie war außerdem James’ Betreuerin, eine Rolle, in der sie zum Teil Lehrerin und zum Teil Beraterin war.

»Auf meinem Schreibtisch klebte dieser Erinnerungszettel«, sagte Meryl. »Gestern Nachmittag habe ich einen begeisterten Bericht von Miss Takada über dich gelesen, also habe ich mir die Notiz gemacht. Da steht:  Unbedingt James besuchen. Zum Nahkampftraining gratulieren.«

James hatte das Gefühl, ein Tausend-Tonnen-Gewicht würde ihm auf dem Kopf lasten, als sich Meryl auf seine Bettkante setzte.

»Aber deinem Verhalten und dem Alkoholgeruch in diesem Zimmer nach zu urteilen, würde ich sagen, dass du das Feiern wohl ein wenig übertrieben hast, oder?«

James konnte zwar Meryls Worte hören, aber sein Gesicht war tief in den Kissen vergraben, und grässliche Dinge vom Vorabend gingen ihm im Kopf herum: sein Sturz im Kino, die Popcornschlacht, sein Versuch, Gabrielle anzumachen, und sein klägliches Scheitern.  Und was am schlimmsten war - die Szene um zwei Uhr nachts in Laurens Zimmer. Sie würde toben.

»James, setz dich hin«, verlangte Meryl. »Ich habe keine Lust, mich mit deinem Hinterkopf zu unterhalten. Du hast schon die erste Schulstunde verpasst.«

James drehte sich um. Es überraschte ihn nicht besonders, dass er seinen Wecker nicht gehört hatte. Als er den Arm bewegte, spürte er, wie seine Hand durch etwas Glitschiges fuhr.

Ich habe doch nicht etwa …?

»Miss, ich glaube, ich bin krank«, stieß James hervor und wurde schlagartig wach.

»Das wundert mich nicht, bei dem, was du gestern Abend getrunken haben musst.«

»Nein«, meinte James besorgt. »Wirklich krank. Ich glaube, ich habe etwas Schreckliches in meinem Bett gemacht.«

Meryl erhob sich von der Matratze und James schlug die Bettdecke zurück und wagte einen Blick. Als ihm Essiggeruch in die Nase stieg, erkannte er, dass er in einer Pfütze Salsasoße lag.

»Oh mein Gott«, stieß er hervor und kletterte aus dem Bett. Glibberige Chili- und Zwiebelsoße durchweichte seine Boxershorts und lief an seinen Beinen hinunter.

Meryl musste lachen. »Ich glaube, da hat dir jemand einen Streich gespielt.«

James war klar, dass dies die Retourkutsche von Lauren und Bethany sein musste, aber er wollte er die beiden nicht verpfeifen. Meryl holte ein großes Handtuch aus dem Bad und warf es ihm zu.

»Wisch das lieber weg, bevor es auf dem Teppich landet, und bring das Bettzeug in die Wäscherei, wenn du geduscht hast.«

»Ja«, sagte James und rieb sich die Beine mit dem Handtuch ab.

»Und nun zu gestern Abend. Wir sind sehr nachsichtig bei dem, was ihr in eurer Freizeit tut. Wir wissen, dass die Spirituosenhändler in der Stadt ein gutes Geschäft damit machen, euch Alkohol zu verkaufen, und dass ein paar von euch rauchen. Aber solange ihr euch dabei einigermaßen vernünftig verhaltet, drücken wir ein Auge zu.«

»Ja, Miss«, entgegnete James demütig.

»Meiner Meinung nach entspricht es allerdings keiner Definition von Vernunft, um ein Uhr morgens zum Campus zurückzukommen, in den Springbrunnen zu pinkeln, eine Kissenschlacht mit Dana und Gabrielle anzufangen, die Feuertreppe rauf- und runterzurennen und Zu den Waffen! zu schreien und dann noch deine Schwester und die Hälfte der anderen Kinder im achten Stock aufzuwecken. Würdest du mir da zustimmen?«

»Ja, Miss.«

Meryl wedelte mit ihrem Notizzettel. »Weil sich Miss Takada so lobend über deine Leistungen im Nahkampf geäußert hat und weil du einen triftigen Grund zum Feiern hattest, belasse ich es für diesmal bei einer Verwarnung. Aber in den nächsten sechs Monaten wird es für dich weder auf noch außerhalb des Campus irgendwelchen Alkohol geben. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Miss.«

»Was macht dein Kopf?«, erkundigte sich Meryl mitleidig, als James auf die Bettkante sank und versuchte, den Salsageruch zu ignorieren. Er hatte einen ordentlichen Kater, und der ließ seinen Magen schon beim Gedanken an Salsa revoltieren.

»Ziemlich übel.«

»Ich schreibe dir eine Entschuldigung für den Unterricht heute Morgen.«

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich James misstrauisch.

»Ja, warum?«

»Sie sind so nett zu mir.«

Meryl lachte. »Vielleicht werde ich auf meine alten Tage weich. Wenn es dich stört, kann ich dich auch zur Tartanbahn mitnehmen und mit deinem Kater fünfzig Runden laufen lassen.«

»Nein, nein, schon in Ordnung.« James grinste.

»Sobald du geduscht hast, kannst du dein Bett neu beziehen und dich bis zum Mittag ausruhen. Mir wurde gesagt, dass du eine Verabredung mit John Jones hast, und da sollst du ja nicht aussehen wie der leibhaftige Tod, oder?«

James war überrascht. »Verabredung? Warum das denn?«

»Ich habe noch keine Einzelheiten erfahren«, antwortete Meryl. »Aber es ist ein großer Einsatz. Hat mit Help Earth zu tun, irgendwo in Australien.«
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James fühlte sich benommen und kam schließlich ein paar Minuten zu spät zum Einsatzvorbereitungsgebäude. John Jones hielt ziemlich viel auf Ordnung. Die Papiere in seinem geräumigen Büro waren fein säuberlich gestapelt und bis hin zur Kaffeetasse war alles mit gedruckten Etiketten versehen.

Er selbst war nicht da. James war überrascht, auch Lauren und Dana in Johns Büro zu sehen. Dana war burschikos und bevorzugte den lässigen Look: Sie lungerte in einem zu großen CHERUB-T-Shirt herum und trug dreckige Stiefel mit offenen Schnürsenkeln. Wenn sie nicht im Dienst war, sah sie nicht viel anders aus und hatte ausgebeulte Jeans und Skateboardschuhe an, die so abgetragen waren, dass man durch ein paar Löcher an den Seiten ihre Socken sehen konnte.

»Alles klar?«, fragte James, als er sich neben sie vor Johns Schreibtisch setzte.

Dana nickte. »Leicht verkatert, aber nicht so schlimm wie du, wette ich. Du warst sternhagelvoll.«

»Sag bloß«, meinte James. »Ich habe Paracetamol genommen, aber ich habe trotzdem das Gefühl, als würde einer in meinem Kopf Schlagzeug spielen.«

»Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich Lauren spitzbübisch grinsend. »Wie ging es dir, als du aufgewacht bist?«

»Ich habe gut geschlafen«, erwiderte James, »und als ich aufgewacht bin, habe ich schon gedacht, ich hätte mich eingeschissen, vielen Dank auch. Beim Bettbeziehen habe ich die Matratze umgedreht, und trotzdem stinkt es nach dem Zeug.«

»Was hast du denn gemacht?«, fragte Dana.

Lauren lächelte. »Ich bin mit ein paar Mädels in sein Zimmer geschlichen und habe ihm ein Riesenglas Salsasoße ins Bett gekippt, während er schlief. Wir hatten gedacht, dass er aufwacht und uns nachjagt, doch er war so bedröhnt, dass er es nicht mal gemerkt hat.«

Dana schüttelte den Kopf. »Ist das fies.«

»Schon, aber er ist um zwei Uhr nachts in mein Zimmer gekommen, hat sich wie ein Idiot aufgeführt und alle meine Freundinnen aufgeweckt. Es war oberpeinlich.«

James wusste, dass er Mist gebaut hatte, und wollte vermeiden, dass die Sache eskalierte.

»Ich bin groß genug, um es zuzugeben«, sagte er. »Ich habe was Dummes gemacht, du hast dich gerächt und das habe ich auch verdient. Wir sollten die Mission nicht mit einer laufenden Fehde beginnen.«

»Wegen was befehden wir uns denn?«, erkundigte sich John, der hinter ihnen das Büro betrat.

»Ach, nichts«, erwiderten James und Lauren schnell, als sie sich umwandten und sahen, dass John in Begleitung einer stämmigen Frau mit roten Haaren und Sommersprossen war.

»Gut«, meinte John. »Ich möchte euch Abigail Sanders vorstellen.«

Die Kinder standen auf und schüttelten Abigail die Hand, die ihnen mit australischem Akzent Hallo sagte.

»Das sind also meine drei Kinder«, stellte sie fest. »So sehen sie auch aus.«

»Nun, es sind fast Ihre Kinder«, erklärte John und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Abigail setzte sich ihm gegenüber neben James, während er fortfuhr: »Alle CHERUB-Agenten haben das Recht, eine Mission abzulehnen, und diese drei sind über das Anstehende bislang nicht einmal informiert worden. In der Praxis sind unsere Cherubs allerdings alle ziemlich scharf auf Einsätze. Ich arbeite seit achtzehn Monaten hier und habe es noch nicht erlebt, dass ein Agent einen Einsatz abgelehnt hat.«

Für die drei Teenager erläuterte John: »Abigail ist eine Mitarbeiterin von ASIS, das ist der Australian Secret Intelligence Service. Wir hoffen, dass ihr drei mit ihr in Australien einen Undercover-Einsatz durchführt.«

James und Lauren grinsten bei der Aussicht, nach Australien zu gehen. Dana starrte weiter auf ihre Stiefel, aber sie gehörte zu den Leuten, die wahrscheinlich auch noch auf ihre Stiefel gestarrt hätten, wenn eine Atombombe hochgegangen wäre.

»Gibt es schon schriftliche Unterlagen?«, fragte Lauren.

John nickte, stand auf und gab die Kombination für einen großen Wandsafe ein. Er zog die schwere Tür auf und nahm drei Kopien der Einsatzunterlagen aus einem Umschlag.

 

 

*** Geheimsache ***

Einsatzunterlagen für James Adams, Lauren Adams und Dana Smith.

Dieses Dokument ist durch ein funkgesteuertes Sicherungsetikett geschützt. Jeder Versuch, es aus dem Missionsvorbereitungsgebäude zu entfernen, wird einen Alarm auslösen. Keine Fotokopien oder Notizen machen!

 

 

Hintergrund - Der Hongkong-Einsatz

Ende 2005 fing das Geheimdienstnetzwerk Echelon eine E-Mail ab, in der von einem möglichen Help-Earth-Anschlag in Hongkong die Rede war. Die CIA nahm Verbindung mit dem Britischen Geheimdienst auf, der immer noch gute nachrichtendienstliche Kontakte in die frühere Kolonie seiner Krone besitzt.

Nachdem man einen jungen Aktivisten namens Clyde Xu identifiziert hatte, entschied sich der MI5, die Familie Xu mithilfe dreier CHERUB-Agenten zu unterwandern. Ihr Ziel war es, ein ranghöheres Mitglied von Help Earth ausfindig zu machen.

Nach sechs Wochen hatte die Mission Erfolg. Das CHERUB-Team vereitelte Clyde Xus Versuch, einen Flieger mit 15 Geschäftsleuten aus der Ölindustrie in die Luft zu sprengen, und verfolgte ein ranghöheres Help-Earth-Mitglied zu seinem Hotelzimmer. Nachdem dieser Mann - der den Namen Barry Cox führt - ausgeschaltet worden war, konnte ein CHERUB-Agent seine persönlichen Gegenstände, darunter Reisepass, Tagebuch und ein PDA, an sich nehmen.

 

 

DIE BEWEISE

Es dauerte mehrere Tage, um alle Daten auf Cox’ PDA zu entschlüsseln und die dazugehörenden Papiere zu sichten. Unglücklicherweise enthielt der Computer lediglich gespeicherte Schachspiele. Die Papierdokumente gaben Aufschluss über Cox’ letzte Aktivitäten und listeten Ausgaben auf, denen man jedoch nichts weiter entnehmen konnte, außer dass er in den vergangenen sechs Monaten mehrmals zwischen Brisbane und Hongkong hin und her geflogen war. Die australische Polizei konnte Cox’ DNS und Fingerabdrücke keinem der in ihrer Datenbank erfassten Kriminellen zuordnen.

Die Analysten des MI5 hatten die Untersuchung fast abgeschlossen und die Hoffnung bereits aufgegeben, als einer ihrer Mitarbeiter eine alte Kreditkartenabrechnung in Cox’ Brieftasche analysierte. Die Kreditkartennummer gehörte zu keiner von Cox’ Karten.

Die Spur der mysteriösen Karte führte zu einer Gesellschaft namens Lomborg Financial aus Brisbane. Die Abrechnung bezog sich auf ein Mittagessen sechs Tage zuvor in einem Restaurant in Brisbane. Der australische Geheimdienst (ASIS) begann diskrete Nachforschungen.

Das Restaurant besaß noch die Bänder der Überwachungskameras vom fraglichen Nachmittag. Sie zeigten Barry Cox’ Treffen mit Arnos Lomborg, dem Vorsitzenden von Lomborg  Financial. Am Ende des Essens zahlte Lomborg mit seiner Kreditkarte. Cox gab ein Trinkgeld in bar und steckte aus Versehen den Kartenbeleg ein.

Da andere Anhaltspunkt fehlten, begann sich ASIS mit Lomborg Financial zu befassen. Das Familienunternehmen beschäftigt 30 Angestellte und hat kaum ein Dutzend Klienten. Lombergs größter Kunde ist eine reiche und verschwiegene religiöse Sekte, die sich die Survivors nennt.

Als ASIS begann, diese Geschäftsbeziehung zu untersuchen, zeigte sich, dass Lomborg Financial Anteile und Aktien durch andere Börsenmakler kaufen ließ, um seine Aktivitäten zu verschleiern. Es stellte sich außerdem heraus, dass das Investment-Portfolio der Survivors innerhalb von vier Jahren um mehr als 1000 Prozent gewachsen war. Diese außerordentlichen Profite ließen darauf schließen, dass die Survivors irgendeine Art von illegalem Insiderwissen besaßen. Bald wurde deutlich, dass die Investmentstrategie der Survivors mit Anschlägen von Help Earth in Verbindung stand.

So kauften die Survivors zum Beispiel am 27. Oktober 2004 Aktienanteile an venezolanischem Rohöl im Wert von vier Millionen Barrel. Drei Tage später zerstörte Help Earth eine Ölpipeline zwischen Venezuela und Brasilien. Der Preis für venezolanisches Rohöl stieg daraufhin um sechs Prozent, und der Profit für die Survivors betrug bei einer Investition von knapp 1 Million US-Dollar über 10 Millionen US-Dollar. Es fanden sich außerdem Beweise, dass die Survivors Profite in Höhe von 300 Millionen US-Dollar auf Überseekonten verschoben haben. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür ist, dass die Sekte Help Earth finanziert.

Wie bei aller Geheimdienstarbeit ist es wichtig, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, bevor man sein Zielobjekt wissen lässt, dass es unter Beobachtung steht. Es liegen zwar bereits genügend Beweise vor, um gegen Lomborg Financial und die Survivors wegen Betrug und Geldwäsche vorzugehen, doch ASIS und MI5 sind der Meinung, dass eine schnelle Operation die Gelegenheit verderben würde, tiefer ins Zentrum von Help Earth vorzustoßen und die Organisation vielleicht sogar ganz zu zerschlagen. ASIS hat Pläne ausgearbeitet, um in die Organisation der Survivors einzudringen. Die australischen Kollegen sind der Auffassung, dass eine Familie, die aus CHERUB-Agenten besteht, die besten Chancen hat, Misstrauen zu zerstreuen und die geheimnisvolle Sekte zu unterwandern.

 

 

KURZE GESCHICHTE DER SURVIVORS

1961 gab Joel Regan eine bescheidene Karriere als Vertreter für Verkaufsautomaten auf. Er kaufte eine leer stehende Kirche am Rand von Brisbane und begann, seine eigene Version des Evangeliums zu predigen.

Regan verkündete, Gott habe ihm offenbart, dass ein Atomkrieg bevorstehe und er im australischen Outback eine Arche bauen solle. Aus dieser Arche würden seine treuen Anhänger als einzige Überlebende des Krieges hervorgehen und eine neue Zivilisation begründen, ein christliches Paradies auf Erden.

Die meisten Leute erwarteten, dass die überspannten Auswüchse christlicher Werte und die Apokalypse-Androhungen des damals 38-Jährigen keine Resonanz finden würden, doch sie hatten weder Regans Erfahrung als Verkäufer bedacht noch seine Ausbildung als Nachrichtenoffizier in der australischen Armee.

Einheimische, die aus Spaß zu Regans Treffen gingen, fanden sich dort häufig von attraktiven Mitgliedern des anderen Geschlechts umgeben, die sie baten, wiederzukommen, und viele von ihnen taten es. Außerdem öffnete Regan seine Kirche für verschiedene Gruppen innerhalb der Brisbaner Gemeinde wie alleinstehende und geschiedene Mütter, Kriegswitwen und Rekonvaleszenten.

Die Mitglieder dieser Gruppen waren oft einsame Menschen, die Regans Einladung, an seinen Veranstaltungen teilzunehmen, gerne nachkamen und die freundschaftliche Atmosphäre in seiner Glaubensgemeinschaft genossen, die Regan als Meer der Liebe bezeichnete.

Doch fühlte sich eine Person in diesem Meer der Liebe erst sicher, traten die dunkleren Seiten von Regans Religion zutage. Mit einer Mischung aus traditionellem Verkaufsgeschick und komplexen Überzeugungstechniken, die er als Nachrichtenoffizier erlernt hatte, lud Regan zu Gruppentherapiesitzungen ein, in denen die Teilnehmer aufgefordert wurden, über die schlimmsten und traumatischsten Erlebnisse ihres Lebens zu sprechen.

Diese Sitzungen sollten bewirken, was gemeinhin als Gehirnwäsche bekannt ist. Regan erzeugte einen starken Gegensatz zwischen den Schrecken der Welt außerhalb und der behaglichen, freundlichen Welt der Menschen, die er die Survivors, die Überlebenden, nannte. Nach nur drei oder vier intensiven Sitzungen begannen Teilnehmer, die für diese Art  der Gehirnwäsche anfällig waren, bereits drastische Veränderungen in ihrer Denkweise und ihren Verhaltensmustern zu zeigen. Sie misstrauten früheren guten Freunden und Familienmitgliedern und verbrachten mehr und mehr Zeit mit Gruppenaktivitäten der Survivors.

Im Laufe der Sitzungen begann Regan, die exzentrischeren Ziele seiner Religion in den Vordergrund zu stellen. Insbesondere betonte er die Notwendigkeit, im australischen Outback eine Arche zu bauen. Diese musste absolut autark sein und stark genug, um sieben Jahre der Unruhe nach einem Atomkrieg zu überdauern.

Der Bau der Arche erforderte riesige Mengen Geld. Sobald Personen erfolgreich rekrutiert worden waren, wurden sie aufgefordert, in eine Unterkunft neben der Kirche zu ziehen, ihren gesamten Besitz für den Bau der Arche zu spenden und als Jünger der Kirche zu dienen.

Die Aufgaben der Sektenmitglieder sind unterschiedlich. Manche arbeiten in der Kirche, predigen, beraten und rekrutieren neue Mitglieder. Andere sollen Geld verdienen, als Putzfrauen, Farmarbeiter, Bauarbeiter oder sogar als Vertreter für Verkaufsautomaten wie früher Regan.

 

 

DIE SURVIVORS HEUTE

Ein zweistündiger Flug von Brisbane ins Outback führt zu einem der spektakulärsten und exzentrischsten Gebäude der Welt. 24 Jahre nach Gründung ist die Arche der Survivors ein eindrucksvoller Bau, der 5 Milliarden australische Dollar verschlungen hat und die hohen Mauern und die Einrichtung eines Gefängnisses auf sich vereint. Die Arche beherbergt  einen 150 Meter hohen Tempel, einen Flughafen, moderne Büros, Unterrichtsräume sowie eine palastartige Residenz mit 60 Zimmern, die das offizielle Zuhause des heute 82 Jahre alten Joel Regan ist. Er ist Australiens reichster und umstrittenster Mann.

Die Survivors haben über 13 500 Mitglieder, die in 23 Gemeinden der Sekte auf der ganzen Welt leben. Weitere 17 000 Personen gehen regelmäßig zu den Treffen und Selbsthilfegruppen. In Nevada wird eine zweite Arche gebaut und es gibt bereits Pläne für eine dritte in Japan.

Die Sekte hat weitreichende Geschäftsverbindungen in den Bereichen Ackerbau, medizinische Versorgung und Informationstechnologie und ist Marktführer auf dem Gebiet Verkaufsautomaten und Kundendienst. Wären die Survivors keine religiöse Gesellschaft, sondern ein Unternehmen, dann wären sie das zehntgrößte in Australien.

 

 

DER EINSATZ VON CHERUB UND ASIS

Das wichtigste Ziel der CHERUB-Asis-Mission ist es, in das Innerste der Arche vorzudringen und die Verbindung zwischen den Survivors und Help Earth aufzudecken. Diese Mission könnte zwei bis und sechs Monate in Anspruch nehmen, um Erfolge zu erzielen, und gliedert sich in vier komplexe Phasen.

 

 

(1) BEITRITT

Getarnt als geschiedene Frau und deren Kinder werden Abigail Sanders und drei CHERUB-Agenten in eine reiche Vorstadt von Brisbane ziehen, die als Hochburg der Survivors-Aktivitäten und -Rekrutierung bekannt ist. Alle vier Agenten werden sich darum bemühen, der Sekte beizutreten. Das sollte einfach sein, da die Sekte stets nach neuen Mitgliedern sucht, besonders nach solchen mit Geld.

 

 

(2) INTEGRATION

Die vier Agenten sollen sich der Beratung unterziehen und vollwertige Mitglieder der Sekte werden, indem sie in eine Kommune der Survivors ziehen. Es wird darauf hingewiesen, dass man einer Gehirnwäsche relativ leicht widerstehen kann, wenn man weiß, wie sie funktioniert. Es steht nicht zu befürchten, dass ein junger Agent, der sich vor dem Einsatz mit den Techniken der Gedankenkontrolle vertraut gemacht hat, Opfer einer solchen Manipulation wird.

 

 

(3) EINZUG IN DIE ARCHE

Während die Arche ursprünglich als Zuflucht vor der Apokalypse errichtet wurde, fungiert sie heute als Hauptquartier für die geschäftlichen Tätigkeiten der Survivors und ist ein Ort der Bildung. Erwachsene besuchen die Arche lediglich für kurze religiöse Seminare und Zeremonien wie Hochzeiten und Taufen, wenn sie nicht in der Verwaltung angestellt sind oder zur Elite der Sekte gehören.

Jüngere Sektenmitglieder haben bessere Chancen, ständige Bewohner der Arche zu werden. Während die meisten Kinder der Suvivors normale staatliche Schulen oder die Schulen innerhalb ihrer Kommunen besuchen, werden die besten zehn Prozent der über elf Jahre alten Kinder abgeschöpft und auf eines von fünf Survivors-Internaten weltweit geschickt. In Australien befindet sich diese Schule in der Arche selbst.

In dieser Schule wird die Elite der Sekte ausgebildet, die nach Joel Regans Worten nach der Apokalypse die Welt neu ordnen wird. Der Unterricht folgt einem exzentrischen Lehrplan, und die Absolventen erwartet eine steile Karriere, bei der sie nicht selten schon mit Anfang zwanzig leitende Positionen innerhalb der Sekte übernehmen.

Alle CHERUB-Agenten sind intelligent, und es wird erwartet, dass sie die akademischen Anforderungen der Eliteschule erfüllen.

 

 

(4) VERBINDUNG ZU HELP EARTH AUFDECKEN

ASIS ist sich zurzeit unsicher, wie eng Help Earth mit den Survivors verbunden ist. Es könnte sich um ein ausschließlich finanzielles Engagement handeln, bei dem die Survivors ihren beträchtlichen Reichtum dazu benutzen, die Anschläge der Terroristen zu finanzieren, es könnte aber auch sein, dass Help Earth eine Art Tochterunternehmen der Survivors ist und die Sektenangehörigen unter dem Namen Help Earth terroristische Anschläge planen und durchführen. Ehemaligen Mitgliedern der Survivors zufolge, die in der Arche gelebt haben, können dort bis zu 1000 Mitglieder wohnen und an Kursen und Zeremonien teilnehmen. Fest halten sich an diesem Ort jedoch Joel Regan und einige enge Familienangehörige, 120 hochrangige Sektenmitglieder und Personal sowie etwa 150 Schüler des Internats auf.

Die Gemeinde lebt sehr eng zusammen, und die Erwachsenen, die Joel Regan am nächsten stehen, sind bekannt  für ihre Eifersüchteleien, ihr Konkurrenzverhalten und ihre Schwatzhaftigkeit. Die Kinder in der Arche bekommen Haushaltsaufgaben übertragen und viele der älteren Kinder haben Teilzeitjobs in der Verwaltung.

Obwohl ASIS und CHERUB weniger als eine Woche Zeit hatten, diese Einsatzunterlagen vorzubereiten, ist zu vermuten, dass die CHERUB-Agenten, die in das Internat aufgenommen werden und ihr Spionage-Know-how klug einsetzen, gute Chancen haben, Informationen über die Verbindung zwischen den Survivors und Help Earth aufzudecken.

 

 

DAS ETHIK-KOMITEE VON CHERUB HAT DIESEN EINSATZ OHNE VORBEHALTE GENEHMIGT, BITTET JEDOCH ALLE MÖGLICHEN EINSATZKANDIDATEN, FOLGENDES SORGFÄLTIG ZU BEDENKEN:

1. Diese Mission wurde als HOCHRISKANT eingestuft. Die Agenten arbeiten möglicherweise an einem abgelegenen Ort ohne die direkte Unterstützung der Einsatzleitung.
2. Die Sekte der Survivors pflegt »traditionelle Werte«, wozu auch die körperliche Bestrafung von Kindern gehört.
3. Aufgrund der abgeschiedenen Lage der Arche können sich die Agenten möglicherweise nicht kurzfristig von der Mission zurückziehen.
4. Die Dauer der Mission bringt es mit sich, dass man für einen längeren Zeitraum von Geschwistern und Freunden getrennt ist.
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Dana war in Australien geboren und aus einem Waisenhaus in Melbourne rekrutiert worden, aber für James und Lauren war die Reise nach Australien die längste ihres Lebens. Der erste Abschnitt bis Singapur dauerte dreizehn Stunden, wo sie sechs Stunden Aufenthalt hatten, bevor sie weitere acht Stunden bis nach Brisbane flogen.

Sie starteten an einem Sonntagmorgen, zusammen mit John, seiner Assistentin Chloe und Abigail Sanders von ASIS. Als es sich herumsprach, dass James und Lauren sechs Monate fort sein würden, entschlossen sich einige ihrer Freunde, sie zum Flughafen Heathrow zu begleiten, um sie zu verabschieden: Kyle, Bruce, Kerry, Callum, Connor, Bethany und vier andere Freundinnen von Lauren. Während sie im Minibus zum Fughafen fuhren und sich unterhielten, steckte sich Dana die Kopfhörer ihres iPods in die Ohren und begann, in einer zerfledderten Ausgabe des Herrn der Ringe zu lesen. Sie hatte keine engen Freunde. James tat das ein wenig leid, aber Dana schien es nicht im Geringsten zu kümmern.

Glücklicherweise war die Touristenklasse des Flugzeugs ausgebucht und CHERUB musste Businessclass-Tickets kaufen. Nach kurzem Warten am Check-in-Schalter gingen die sechs Passagiere nach oben zu den anderen Cherubs im Selbstbedienungsrestaurant.

James holte sich ein warmes Frühstück mit Orangensaft und ging zu den anderen, da bemerkte er, dass Kerry allein am Nebentisch saß und ihn zu sich winkte.

»Hi«, sagte James. »Was machst du denn allein hier?«

Kerry blickte in ihre Teetasse. »Als ich in Hongkong war, musste ich an dich denken. Ich wollte dir etwas sagen, aber irgendwie habe ich nie den richtigen Moment gefunden.«

James lächelte unsicher. »Was sagen?«

»Na ja, seit wir uns letzten September getrennt haben, haben wir schon ein paarmal miteinander geknutscht, und keiner von uns hat jemand anderen …«

James grinste. »Ich habe es oft genug versucht.«

»Gabrielle hat’s mir erzählt«, meinte Kerry schmunzelnd.

»Äh, ja … das zählt eigentlich nicht, weil ich so voll war.«

»Soll ich ihr das sagen?«, erkundigte sich Kerry amüsiert.

»Nicht doch, sie wird mir in den Hintern treten. Also, über was genau sprechen wir hier eigentlich?«

»Wenn du zurückkommst - wann auch immer das ist -, dann würde ich es gerne noch einmal versuchen.«

James lächelte. Fünf Monate hatte er darauf gewartet, dass Kerry so etwas sagte; nur dumm, dass das Timing so schlecht war.

»Das heißt, wenn du da bist«, meinte er. »Vielleicht bist du dann ja selbst auf einer Mission.«

»Ich weiß«, sagte Kerry und rührte in ihrem Tee. »Und  ich werde nicht damit anfangen, gute Einsätze abzulehnen, nicht einmal für dich.«

»Wenn man es genau betrachtet, dann ist man gar nicht so lange ein Cherub«, meinte James und schüttelte langsam den Kopf. »Darüber habe ich mit Kyle gesprochen, bevor ihr nach Hongkong gegangen seid. Er ist jetzt sechzehn. Noch ein Jahr oder achtzehn Monate, dann wird er nicht mehr da sein.«

Kerry lächelte. »Ach was, Kyle ist so ein Knirps. Nur das bisschen Flaum am Hintern lässt ihn älter aussehen als dich.«

Kerry sah ihn mit dem hungrigen Ausdruck an, den James als ihr Küss-mich-Gesicht kannte. Über ein Dutzend Agenten und Mitarbeiter von CHERUB saßen am Nebentisch, es war also wenig diskret, aber James erkannte, dass dies möglicherweise die letzte Gelegenheit für viele Monate war.

Sie beugten sich beide vor. Es begann wie ein ganz normaler Kuss, doch der riss sie beide richtig mit, und James’ Hände hielten schließlich Kerrys Hinterkopf umfasst, während sein T-Shirt im Eigelb seines Spiegeleis hing.

Erst unter einem Hagel Brötchen und Butterpäckchen trennten sie sich.

»Nehmt euch ein Zimmer!«, empörte sich Kyle.

Lauren verstellte ihre Stimme und äffte James nach: »Ich weiß nicht, warum du mir andauernd unterstellst, ich sei hinter Kerry her. Wir sind nur noch gute Freunde.«

James und Kerry lächelten ihre Clique schuldbewusst an und wandten sich dann wieder einander zu.

»Ich versuche, mit dir in Kontakt zu bleiben«, sagte James. »Du weißt schon, über E-Mail und so.«

Traurig hielt sich Kerry die Teetasse vors Gesicht. »Ja, klar.«

[image: 013]

Nach sechs Wochen Nahkampftraining für Fortgeschrittene hatte James blaue Flecken, Schmerzen und fühlte sich ausgebrannt. Normalerweise konnte er in Flugzeugen nicht schlafen, doch dieses hatte Schlafsessel, die man zu flachen Liegen umlegen konnte, und das aufmerksame Personal holte einem Kissen und eine Decke, sobald man einzunicken begann.

Wenn er wach war, spielte James Playstation, aß Junkfood, redete mit Abigail über das Leben in Australien und blätterte in den Büchern über Sekten und Gehirnwäsche, die John ihm gegeben hatte. Zuerst sahen die Bücher langweilig aus, aber bald war James von ein paar Fakten fasziniert, und sein Interesse war geweckt.

Er hatte nie einen Gedanken an Sekten verschwendet, aber er hatte immer angenommen, dass man schon einen an der Waffel haben musste, um einer beizutreten. Glaubte man diesen Büchern, sah die Wahrheit anders aus.

Die Leute, die für Sekten rekrutiert wurden, waren in der Regel nachdenklich und intelligent. Sie hatten  einen ganz normalen Hintergrund, auch wenn sie in der Regel während einer Phase ihres Lebens angeworben wurden, in der sie allein waren und mit dem Alltag nicht zurechtkamen. Typische Sekten-Neuzugänge waren Menschen, die frisch geschieden waren oder ihren Job verloren hatten, Studenten, die zum ersten Mal weit fort von zu Hause lebten, oder ältere Leute, die seit Kurzem verwitwet waren.

Laut einem der Bücher gab es siebentausend bekannte Sekten mit über fünf Millionen Mitgliedern weltweit. Sie reichten von bettelarmen Gruppen mit ein paar Dutzend Anhängern, die in Zelten wohnten und sich von Müll ernährten, bis hin zu milliardenschweren Unternehmen mit eigenen Fernsehsendern und Markenprodukten.

Lauren saß neben James. Auch sie begann, sich für die Bücher zu interessieren, und so lasen sie sich gegenseitig einzelne Passagen vor, besonders die mit reißerischen Details über Sekten, die Politiker ermordet und Richter entführt hatten, und solche über Massenselbstmorde. »Hier«, meinte Lauren, »hör dir das mal an: Bislang wurden über siebzig Fälle von Massenselbstmorden verzeichnet. Der größte ereignete sich in der Gruppe Peoples Temple, wo Sektenführer Jim Jones seinen Anhängern den Selbstmord befahl und es neunhundert Tote gab. Babys und kleinen Kindern, die sich nicht selbst das Leben nehmen konnten, wurden Fläschchen mit Zyankali verabreicht. Und weiter unten heißt es:  Die Sekten, die sich um eine apokalyptische Vision herum gründen, sind meist am destruktivsten.«

James grinste schwach. »Na, das ist ja beruhigend.«

[image: 014]

Im Februar herrscht in Australien Hochsommer und der fünfte Kontinent begrüßte James mit heißen achtunddreißig Grad. Es war die Art stickige Hitze, bei der einem das Hemd schon am Körper klebt, nachdem man drei Schritte aus einem klimatisierten Gebäude gemacht hat.

John und Chloe zogen los in ein Hotel in der Innenstadt. Abigail und die drei Kinder nahmen ein gelbes Toyota-Taxi. Brisbane war sauber und modern, aber Straßenbauarbeiten behinderten ihre Fahrt vom Flughafen weg, und sie steckten eine Dreiviertelstunde im Stau.

Während sie dahinkrochen, verdunkelte sich der Himmel, und riesige Regentropfen begannen, auf das Metalldach zu hämmern. Hinter den Hochhäusern im Stadtzentrum zuckten Blitze. Nachdem sie den Stau hinter sich gelassen hatten, preschten sie mit hundertzwanzig Stundenkilometern um die Außenbezirke der Stadt und erreichten schließlich einen Vorort, etwa zehn Kilometer von der Innenstadt entfernt.

Sie fuhren in ein vornehmes Neubaugebiet. Die gemähten Rasenflächen, frisch gepflanzten Bäume und der regennasse Asphalt sahen so ordentlich aus wie in einer Lego-Stadt. Als das Taxi in einer abschüssigen, mit Klinkerstein gepflasterten Einfahrt vor einem imposanten Haus anhielt, schien bereits wieder die Sonne, das Regenwasser verdampfte, und ein schimmernder Hitzeschleier legte sich über den Ort.

James brachte seinen Rucksack und ein paar Koffer ins Haus, ließ sie auf den Holzfußboden der großen Eingangshalle fallen und betrachtete die beiden geschwungenen Treppen und die gigantische Kuppel, von der ein Kronleuchter hing.

»Geil!«, rief er mit einem Grinsen. »Wir sind stinkreich.«

Lächelnd betrat Abigail hinter ihm das Haus und setzte zwei Koffer ab. »Klar sind wir reich, James. Wenn es etwas gibt, nach dem die Survivors geifern, dann ist es die Aussicht, Abigail Prince zu rekrutieren: eine reiche, geschiedene Frau, die sich nach der schmutzigen Trennung von ihrem Millionärsgatten in ihrer alten Heimat Queensland niederlässt.«

»Mit ihren drei entzückenden Kindern im Schlepptau«, fügte James hinzu.

Lauren und Dana traten über die Türschwelle und einen Moment lang standen sie alle staunend in der mondänen Eingangshalle. Selbst Dana erlaubte es sich, beeindruckt zu wirken.

»Ich war noch nie hier«, erklärte Abigail. »Es wurde alles arrangiert, solange ich in England war. Angeblich sind die Zimmer für uns fertig eingerichtet, aber ich weiß nicht, wem welches gehört.«

James und Lauren rannten die Treppe hinauf, um nachzusehen. Es gab sechs Zimmer im oberen Stockwerk und beim zweiten Versuch hatte James seines gefunden. Normalerweise hat man auf einer Mission nur das bisschen dabei, was man selbst eingepackt und mitgeschleppt hat, aber weil dieser Einsatz so lange dauern und die Familie Prince irgendwann bei den Survivors einziehen sollte, benötigte James alles, was ein wohlhabender australischer Junge eben so besaß.

ASIS hatte sich angestrengt, den entsprechenden materiellen Hintergrund für James Prince zu schaffen. Er besaß Schubladen und Schränke voller Kleidungsstücke - die meisten davon chemisch so behandelt, dass sie getragen aussahen - und alles, was man erwarten konnte, von Schreibblöcken bis zum Surfboard, einen Computer und sogar einige zerschlissene Brettspiele und Plüschtiere aus der Kindheit seines Alter Ego.

James stellte die Klimaanlage an und begann, seine neue Garderobe zu durchforsten, um zu entscheiden, was er anziehen wollte, wenn er aus der Dusche kam.
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Nach fünfunddreißig Stunden in Flughäfen und Flugzeugen in Kombination mit einer zehnstündigen Zeitverschiebung hatte James den Jetlag seines Lebens. In der Nacht rumorte er in seinen Bettlaken herum und verbrachte die ersten Stunden des Montags hellwach an seiner Playstation.

Als die Sonne aufging, hatte er Kopfschmerzen und fühlte sich wie erschlagen. Mit Shorts bekleidet, schwamm er ein paar Runden im Pool, um halbwegs wach zu werden.

Der Morgen verging mit den üblichen Aufgaben, die einen erwarten, wenn man irgendwo neu einzieht. James mähte etwa vier Hektar Rasen mit einem Aufsitzmäher, während Dana herumtelefonierte, um jemanden zu finden, der regelmäßig den Pool reinigte; außerdem brauchten sie einen Klempner, der einen kaputten Wasserhahn in einem der Bäder reparierte. Abigail und Lauren fuhren solange zum Supermarkt, um Lebensmittel einzukaufen.

Nach dem Mittagessen verließen sie gemeinsam das Haus und besichtigten ihre Highschool, die etwa drei Kilometer entfernt war. Die Schule stand mitten auf einer großen Rasenfläche. Die Klassenzimmer waren in vier langen Reihen ebenerdig angeordnet und gingen auf einen überdachten Gang hinaus, der alle Schulgebäude miteinander verband. Sie hatten ein kurzes Vorstellungsgespräch bei ihrem neuen Konrektor und anschließend gab Abigail fünfhundert australische Dollar im Uniformladen aus.

Auf dem Rückweg hielten sie bei Target und kauften Lauren ein Fahrrad - was ASIS offenbar versäumt hatte -, bevor sie in einem edlen Lokal am Brisbane River zu Abend aßen.

Es gab mexikanisches Essen, das sie in einem privaten Veranstaltungsraum genossen, mit Blick auf den  Hafen voller schneller Jachten, Rennboote und Motorbarkassen. John und Chloe waren auch da, sowie Miriam Longford, eine Psychologieprofessorin der Universität von Brisbane. James erinnerte sich sofort an ihren Namen; er hatte ihn während des Fluges in einem der Bücher gelesen.

Longford hatte Hunderte ehemaliger Survivors-Mitglieder beraten, die nach ihren Erlebnissen mit der Sekte traumatisiert waren. Kürzlich hatte sie wegen eines Buches, das sie über die Survivors verfasst hatte, einen Rechtsstreit mit ihnen ausfechten müssen.

Longford war zwar bereits als Profiler für ASIS und die Polizei von Queensland tätig gewesen, doch über die Existenz von CHERUB war sie erst vor wenigen Stunden informiert worden und hatte Geheimhaltung schwören müssen. Sie war fasziniert von der Idee, Kinder bei Undercover-Operationen einzusetzen.

Während sich das Abendessen über Dessert, Kaffee und drei Extrarunden Getränke hinzog, beantwortete Longford Dutzende Fragen der Kinder und stellte selbst Dutzende. Als sie das Lokal verließen, hatten die Cherubs das Gefühl, dass sie die Survivors jetzt besser verstanden, als sie es je aus Büchern hätten lernen können.

Bis Abigail sie in ihrem E-Klasse-Mercedes nach Hause gebracht hatte, war es bereits dunkel. James stellte erleichtert fest, dass er am Ende dieses Tages richtig müde war, doch die Aussicht, den nächsten Tag in der Schule sitzen zu müssen, machte ihn niedergeschlagen.  Wenigstens war die Schuluniform nicht übel: Polohemd mit dem Logo der Schule auf der Brust, dunkelblaue Cargoshorts und Schuhe und Socken frei nach persönlicher Lust und Laune. Bevor Abigail zu ASIS gekommen war, hatte sie während ihres Studiums in der Küche eines erstklassigen Hotels gearbeitet. So begannen die drei Cherubs den Tag mit einem warmen Frühstück plus Obst und Toast. Zu ihrem Lunchpaket gehörten sehr delikat aussehende Brötchen, frischer Obstsalat und hausgemachter Kuchen aus einer Bäckerei, die Lauren auf der Rückfahrt vom Supermarkt entdeckt hatte.

Um zwanzig vor neun machten sich die drei mit ihren Fahrrädern auf den Weg. Je näher sie der Schule kamen, desto mehr Fahrräder waren auf der Straße unterwegs, bis sie von einer Menge lärmender Kinder umgeben waren, die von ihren Rädern absprangen und sie in einen überdachten Unterstand schoben, um sie an Metallständer anzuketten.

»Bis später«, verabschiedete sich James von seiner richtigen und seiner angeblichen Schwester und zog in Richtung des Klassenzimmers davon, das ihm der Konrektor am Nachmittag zuvor gezeigt hatte.

James ging langsam, um seinen neuen Mitschülern keinen falschen Eindruck zu vermitteln. Bislang hatte er sich bei seinen Missionen mit Jungs einlassen müssen, die eine ähnlich lasche Einstellung zu Arbeit und Disziplin hatten wie er selbst. Diesmal musste er seine Neigung, Mist zu bauen und zu den Kumpels zu gehören,  überwinden. Er musste scheu und bedrückt wirken, das Bild eines Jungen abgeben, den die Scheidung seiner Eltern sehr mitgenommen hatte und der sich jetzt gezwungenermaßen in einer neuen Umgebung zurechtfinden musste. Schon die jüngsten Survivors sollten nach neuen Mitgliedern Ausschau halten, und die Idee, die hinter James’ Verhalten steckte, war, das Interesse der an die siebzig Schüler der North-Park-Highschool auf sich zu lenken, die in der nahen Survivors-Gemeinde wohnten. Unglücklicherweise hatte ASIS die Operation kurzfristig planen müssen und nicht herausfinden können, ob in James’, Laurens oder Danas Klassen irgendwelche Survivors waren.

Als James aus dem hellen Sonnenlicht in das Klassenzimmer trat, suchte er sich absichtlich einen freien Platz in der hintersten Ecke, von dem aus er seine Klassenkameraden beobachten konnte. Zwar trugen alle Kinder Schuluniformen, aber James hatte erfahren, dass Joel Regan beileibe kein Geld dafür ausgab, die Kinder, die in seinen Kommunen wohnten, in Designerklamotten zu kleiden. James überflog die Reihen. Nike-Air-Turnschuhe, teure Rucksäcke, schicke Uhren und Schmuck waren Anzeichen dafür, dass man nicht in einer Kommune lebte.

James brauchte ein paar Minuten, bis er etwas sah, was ihm gefiel: Ganz vorne, wo die braven Kinder ihre Plätze hatten, saßen ein Junge und ein Mädchen nebeneinander. Das Mädchen hatte eine gute Figur und ein hübsches Gesicht, aber ihr langes Haar war zu einem strengen Knoten zurückgebunden, ihre Uniform sah abgetragen aus, und sie hatte einfache Leinenturnschuhe mit grell pinkfarbenen Socken an. Der Junge neben ihr war untersetzt, hatte dunkle Schweißflecken in seinem Polohemd, stoppeliges kurzes Haar, durch das die Akne auf seiner Kopfhaut durchschien, und seine Füße steckten in Laufschuhen, deren Sohle an der Ferse abbröckelte.

Die nächste Stunde war Geschichtsunterricht, und James erreichte es, dass er neben dem verschwitzten Jungen saß. Die Lehrerin war eine junge Frau mit einem markanten Kinn und Schultern wie ein Mann. Sie hatte noch nicht ganz die Kontrolle über die Klasse, woraufhin eine Gruppe von Jungen die Gelegenheit ergriff und sich über einen Streit an diesem Morgen vor der Schule unterhielt und über irgendein Zeug, das sie vergangenen Freitagabend am Strand gekippt hatten. Kurze Zeit später hatten sich ein paar der Jungen von ihren Sitzen erhoben und zu ihren Kumpels umgedreht und die Lehrerin verlor die Geduld.

»Setzt euch jetzt auf der Stelle hin!«

Daran, wie die Jungen zu ihren Plätzen zurückschlenderten, erkannte James, dass sie nicht viel Respekt vor der Lehrerin hatten. Fünf Sekunden nachdem die Frau sich wieder der Tafel zugewandt hatte, warf einer mit einer durchgekauten Papierkugel und traf die aufgerollte Projektionsleinwand.

»Okay«, rief die Lehrerin, »wer war das?«

Ein Mädchen direkt hinter James hob die Hand und  verbiss sich mühsam das Lachen. »Miss, ich glaube, das kam durchs Fenster.«

»Sei nicht albern«, mahnte die Lehrerin.

Mittlerweile lachten alle Kinder im hinteren Teil des Klassenzimmers und führten sich wüst auf. James konnte es kaum ertragen, nicht mitmachen und lachen zu dürfen. Er wollte alles über den Streit wissen, er wollte das grinsende Mädchen mit den unglaublichen Beinen hinter ihm anquatschen, doch stattdessen musste er in sich zusammensinken und James Prince, den einsamen Jungen, spielen. Es war qualvoll: Als ob man in einem Süßigkeitenladen wohnte und nur Gemüse essen durfte.

Im Laufe der Stunde wurden die Schweißflecken auf dem Hemd des Jungen neben ihm immer größer, aber er sprach kein Wort. Am Ende der Stunde klopfte ihm James auf den Rücken und fragte höflich: »Entschuldige?«

Obwohl er den Jungen angesprochen hatte, antwortete das Mädchen. »Was gibt es?«, wollte sie wissen, lächelte leicht und legte den Kopf zur Seite. Das gezierte Verhalten ließ sie mütterlich und wesentlich älter als vierzehn wirken.

»Hm, die nächste Stunde«, begann James und versuchte, verwirrt zu klingen. »Auf meinem Stundenplan steht Zimmer W sechzehn. Weißt du, wo das ist?«

»W bedeutet Westflügel«, erklärte das Mädchen. »Den Gang entlang bis zum Ende und dann links. Ich habe zwar einen anderen Kurs, aber dein Klassenzimmer liegt auf dem Weg, wenn du mit uns gehen willst.«

James grinste. Kein zuversichtliches James-Adams-Grinsen, sondern ein unsicheres James-Prince-Lächeln.

»Ich bin Ruth und das ist mein Bruder Adam«, sagte das Mädchen auf dem sonnendurchfluteten Schulflur. »Woher kommst du?«

»Ursprünglich aus Sydney«, erklärte James. »Aber die letzten Jahre habe ich in London gewohnt.«

»Das muss toll sein. Du hast dir ihre Aussprache angewöhnt.«

»Das erklärt, warum er so blass ist«, bemerkte Adam, über das »b« stolpernd.

James selbst hielt sich zwar nicht für blass, aber gegen die Kinder, die das ganze Jahr im Sonnenschein verbrachten, wirkte er käsig.

Als er neben seinen neuen Bekannten herlief, überholte ihn einer der lärmenden Jungen aus dem Geschichtsunterricht und stieß ihn in den Rücken.

»Hüte dich vor den Freaks, Neuer«, meinte er.

Ein anderer ging gleichzeitig an Ruth vorbei und hustete laut. »Idioooooten«, sang er leise.

Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck liefen die Jungen weiter.

»Was sollte das denn?«, erkundigte sich James unschuldig.

»Sie machen sich über uns lustig wegen unseres Glaubens«, antwortete Ruth steif. »Aber wir lassen uns nicht mit der Welt der Teufel ein.«
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Je schneller die Mission anlief, desto größer war die Chance, dass man etwas gegen Help Earth unternehmen konnte, bevor sie einen weiteren großen Anschlag verübten, aber man konnte die Dinge auch nicht überstürzen. Das würde Verdacht erregen und alle folgenden Phasen der Mission verzögern oder sogar die Chancen zunichtemachen, in die Arche zu gelangen und den inneren Zirkel der Survivors zu unterwandern.

Während der nächsten beiden Schultage unterhielt sich James einige Male mit Ruth und Adam. Einmal stellte er ihnen ein paar Fragen über ihre Gemeinde. Ruth beantwortete sie ihm gerne und gab ihm sogar eine Informationsbroschüre aus ihrem Rucksack: Zehn Lügen und Wahrheiten über die Survivors und ihren christlichen Lebensstil. James nahm das Heftchen mit und las es, sagte aber nichts dazu.
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James war für sein Alter normal groß, aber von Natur aus kräftig gebaut, und das Fitnessprogramm bei CHERUB hatte ihn zu einer Person geformt, mit der man sich ganz offensichtlich lieber nicht anlegen sollte. Obwohl er sehr schüchtern tat, hatte niemand den Mumm, ihn aufzuziehen.

Dana hatte ein paar Schwierigkeiten mit Jungs, die sie anmachen wollten, aber sie besaß jahrelange Erfahrung darin, Kerls zu sagen, wohin sie sich die Idee von einer Nacht am Strand stecken konnten.

Für Lauren dagegen war es härter. Bei CHERUB und ASIS hatte es ein Missverständnis bezüglich ihres Alters gegeben, was dazu führte, dass die Elfjährige nun in einer Klasse mit Zwölf- und Dreizehnjährigen saß. Als der Fehler bemerkt wurde, waren die Papiere für die Familie Prince bereits ausgestellt, und es hätte den Beginn des Einsatzes um fast eine Woche verschoben, ihn zu korrigieren.

Lauren war zwar clever genug, um im Schulstoff mitzukommen, aber dass sie blass war, einen englischen Akzent hatte und darüber hinaus auch noch kleiner als die meisten ihrer Klassenkameraden war, machte sie zum Ziel ständiger Spötteleien und brachte ihr den Spitznamen Pommy ein.

Ihre beiden Hauptfeindinnen waren Melanie und Chrissie. Die zwei sahen älter aus als dreizehn und die Schuluniformen spannten sich über ihrem Hintern und Busen. Am Freitagmorgen, als Lauren von den Fahrradständern zu ihrem Klassenzimmer lief, holten die zwei sie ein. Sie gingen hinter ihr her und schlugen ihr auf den Rucksack, was sie aus dem Gleichgewicht brachte.

»Lasst das!«, verlangte Lauren wütend.

»Lasst das!«, äfften die beiden sie nach.

Zu Schulbeginn saßen sie in verschiedenen Ecken des Klassenzimmers, aber in der anschließenden Mathestunde hockten Melanie und Chrissie am Tisch neben Lauren. Als der Lehrer ihre Übungshefte austeilte, legte  Lauren ihr Federmäppchen mit den Mathesachen auf den Tisch und steckte sich ein Kaubonbon in den Mund.

»Kann ich bitte auch eins haben?«, frage Melanie zuckersüß.

Zögernd hielt ihr Lauren die Schachtel hin, aber anstatt ein Bonbon zu nehmen, griff Melanie nach der ganzen Packung, nahm sich eine Süßigkeit heraus und reichte die Schachtel dann an Chrissie weiter.

»Hey!«, beschwerte sich Lauren zornig.

Während Melanie Lauren ansah, als ob sie sagen wollte: Was willst du denn dagegen unternehmen, Zwerg?, hielt Chrissie die Schachtel ein paar Jungen hin.

»Hier, Pommy verteilt ihre Lollis.«

Die Jungen schnappten nach der Schachtel und ließen sie herumgehen, bis sie leer war. Als der Lehrer nach vorne zurückging, bemerkte er es.

»Entschuldigt mal, wer hat euch erlaubt, im Klassenzimmer zu essen?«

»Die sind von Lauren«, sagte Melanie.

Der Lehrer schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, dass du neu bist, Lauren, aber bitte denke daran, dass während des Unterrichts nicht gegessen wird.«

Sobald sich der Lehrer wieder zur Tafel umdrehte, grinste Melanie Lauren an und zeigte ihr den Stinkefinger.

»Ziege!«, knurrte Lauren.

»Heul doch, Pommy!«

»Soll ich dir das Gesicht verschandeln?«

Melanie lachte. »Dazu bist du viel zu klein. Du reichst ja nicht mal bis zu meinen Titten.«

Lauren platzte fast vor Wut. Sie wusste, sie war eine ausgebildete CHERUB-Agentin, und ihre Rolle als Lauren Prince verlangte, dass sie ruhig und zurückhaltend auftrat, aber es war unglaublich schwer, diese Gängelei stundenlang zu ertragen.

Sie versuchte, an etwas Positives zu denken. Zum Beispiel daran, dass sie mit dieser Mission die jüngste CHERUB-Agentin aller Zeiten mit einem schwarzen T-Shirt werden konnte, sofern sie ihren Job gut machte. Oder wie sie mit Bethany und ihren anderen Freundinnen über diese Geschichte lachen würde, wenn alles vorbei war.

»Erde an Lauren, kannst du mich hören?«, erkundigte sich der Lehrer sarkastisch. »Hör bitte auf, deinen Tisch anzustarren, und fang an, die Diagramme von der Tafel abzuschreiben.«

Lauren nahm ihren Stift und begann, die Überschrift auf eine freie Seite in ihr Heft zu übertragen. Als sie halbwegs damit fertig war, die Tortendiagramme abzuzeichnen, spürte sie einen scharfen Schmerz in ihrem Oberarm. Sie war viel zu schockiert, um irgendeinen Laut von sich zu geben, als sich ein Blutstropfen auf ihrer Haut bildete. Melanie hatte sie mit der Spitze ihres Zirkels gestochen.

Bisher waren es Beleidigungen und ab und zu ein Schubser gewesen, aber jetzt begann die Sache deutlich zu eskalieren. Lauren unterdrückte den Drang, Melanie zu schlagen, als sie das Blut mit einem Taschentuch abwischte.

»Und was machst du jetzt, Pommy?«

Lauren grinste unsicher. Ihr Arm tat weh, aber sie biss sich auf die Lippe und wandte sich wieder ihrem Übungsheft zu.

Konzentrier dich auf die Mission!

»Pooooommy!«, flüsterte Melanie und ließ drohend den Zirkel kreiseln.

Wieder stieß sie damit zu, aber dieses Mal war Lauren darauf vorbereitet. Sie sprang auf, stieß dabei ihren Stuhl um und griff Melanie am Handgelenk. Sie zog sie nach vorne und verpasste ihr mit der freien Hand einen Schlag, der so kräftig auf Melanies Lippen landete, dass sie seitlich aus ihrem Stuhl und auf Chrissies Schoß geworfen wurde.

»Zufrieden?«, erkundigte sich Lauren, ballte die Fäuste und forderte Chrissie heraus, aufzustehen und sich ebenfalls eine Abreibung zu holen.

Melanies Lippe blutete und im Klassenzimmer wurde nach Luft geschnappt, vereinzelt erklang ein »Ach du Scheiße!«. Als der Lehrer zwischen den Tischen auf sie zustürmte, begann Melanie zu heulen. Lauren ließ es zu, dass der Lehrer sie zurückstieß.

»Was zum Henker ist hier los?«, erkundigte er sich.

»Ich habe es satt, dass sie auf mir herumhackt«, schrie Lauren. »Sie tut es, seit ich hergekommen bin, und ich bin es leid!«

Lauren setzte sich wieder auf ihren Plastikstuhl und  fing zu schluchzen an. Das war teilweise gespielt, weil man erwarten konnte, dass ein Mädchen in der ersten Schulwoche durcheinander war, wenn es ernsthaft Ärger bekam, aber zum Teil war es auch echt. Sie war aus ihrer Rolle gefallen und machte sich Sorgen, dass es dem Einsatz schaden könnte.

[image: 016]

Der Konrektor sah Lauren über seinen Schreibtisch hinweg an.

»Du sagst also, Melanie habe dich mit ihrem Zirkel gestochen und sie habe dich schikaniert. Aber warum bist du dann nicht gekommen und hast mit deinem Klassenlehrer darüber geredet? Gewalt war sicherlich keine angemessene Lösung.«

»Ich weiß, Sir«, sagte Lauren verlegen.

»Melanies Unterlippe musste mit vier Stichen genäht werden. Unter normalen Umständen hätte dein Benehmen zum sofortigen Schulverweis geführt. Das Blut auf deinem Hemd zeigt mir allerdings, dass du offensichtlich provoziert wurdest, und ich glaube, Melanie und Chrissie hatten an ihrer früheren Schule einen gewissen Ruf hinsichtlich solch unschöner Vorfälle wie diesem. Ich denke, es wird dir guttun, mit einem unserer studentischen Berater zu sprechen.«

Lauren nickte.

»Okay.« Der Direktor lächelte. »Lass uns diese schwierige erste Woche abschreiben und Montag kannst du noch einmal ganz von vorne anfangen, ja?«

Lauren nickte. »Vielen Dank, Sir.«

»Nur aus Neugier: Wo hast du gelernt, so zuzuschlagen?«

»Bei meinem Vater«, log Lauren. »Er war ein Karatemeister an der Uni. Er hat uns alle drei unterrichtet, seit wir klein waren.«
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Den Rest des Tages verbrachte Lauren an einem Schreibtisch im Korridor vor den Büros der Oberstudienräte. Sie machte sich Sorgen, was Abigail und John sagen würden, wenn sie herausfanden, was sie getan hatte, aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr war sie der Meinung, dass ihr Handeln der Mission wahrscheinlich keinen bleibenden Schaden zugefügt hatte.

Zur Mittagszeit durfte sich Lauren mit James und Dana an ihrem üblichen abgeschiedenen Platz treffen. Auf dem Weg lief sie einem halben Dutzend ihrer Klassenkameraden in die Arme, die auf einmal alle auf ihrer Seite waren.

»Die fette Kuh hat es echt verdient, Lauren.«

»Kannst du mir nicht ein paar deiner Tricks beibringen?«

»He, kleiner Tiger«, rief einer der Jungen grinsend. »Du darfst mich jederzeit aufmischen, Lauren.«

Die Gruppe lachte, und Lauren lächelte zurück, doch im Grunde war sie ziemlich angewidert. Keiner von ihnen hatte ihr geholfen, als sie nur die mickrige Neue gewesen war, aber jetzt, wo sich das Kräfteverhältnis verschoben hatte, wollten sie sich einschleimen. Sie konnte nicht widerstehen, den Jungen, der sie kleiner Tiger genannt hatte, böse anzusehen.

»Hast du nicht eines von meinen Bonbons gegessen?«

Der Junge wurde nervös. Es war ihm klar, dass es zu nichts Gutem führen würde, wenn er sich mit einem kleineren Mädchen anlegte, das ziemlich heftig zuschlagen konnte.

»Das war doch nur ein Scherz, Lauren … Du weißt schon … Ich hab ja nie mitgekriegt, wie schlimm die beiden es getrieben haben.«

»Ich sag dir was, Kleiner«, meinte Lauren und kehrte ihren Londoner Akzent hervor. »Du bringst mir Montag eine Packung Bonbons mit und wir vergessen das Ganze, okay?«

»Ja«, willigte der Junge ein. »Keine Sorge. Mach ich.«

Als Lauren wegging, zogen ihn seine Kumpels auf. »Mann, ich hoffe, du vergisst es. Ich würde zu gerne sehen, wie dich das kleine Mädchen fertigmacht.«

Lauren ging zu dem Platz, an dem sie sich immer mit James und Dana traf. Die saßen im Gras und aßen eins von Abigails irren Sandwiches.

»Oh Mann, oh Mann.« James feixte. »Ich habe schon gehört, was passiert ist. Und ich dachte, ich sei der Gewalttätige in der Familie.«

Lauren wies zornig mit dem Finger auf ihn. »Halt bloß die Klappe, James! Ich bin nicht in der Stimmung für so etwas!«

»Was hast du gekriegt?«, fragte Dana.

»Nichts«, erwiderte Lauren. »Ich muss nur eine schriftliche Entschuldigung schreiben und nach der Schule hierbleiben, um eine dämliche studentische Beraterin zu treffen.«
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Die Beraterin war sechzehn, hatte schulterlanges blondes Haar und war ein wenig pummelig, ohne dass man sie hätte fett nennen können. Nach vier Tagen in der North-Park-Schule konnte Lauren ein Mitglied der Survivors auf den ersten Blick erkennen.

Es gab jede Menge Hinweise. Dazu gehörten nicht nur die schäbige Uniform und fehlende Markenklamotten, die Sektenmitglieder hatten auch eine ganz bestimmte Körpersprache: einen wiegenden Schritt und ein Auftreten, als seien sie etwas glücklicher, als ein Kind es in einem Schulkorridor normalerweise ist.

»Hi«, sagte das Mädchen und reichte Lauren die Hand. »Du musst Lauren Prince sein. Ich bin Mary.«

Lauren hatte fast den ganzen Tag an dem Schreibtisch im Korridor verbracht, daher war sie froh, von dort wegzukommen.

»Nun? Wie funktioniert das hier?«, erkundigte sich Lauren auf dem Weg zu einem leeren Klassenzimmer.

»Ich bin dir als Beraterin zugeteilt worden«, erklärte  Mary. »Wenn du in der Schule oder auch zu Hause irgendwelche Probleme hast, über die du vertraulich mit jemandem sprechen möchtest, dann bin ich immer für dich da.«

»Vertraulich - heißt das, du darfst den Lehrern nicht erzählen, was ich gesagt habe?«

»Ganz genau«, erwiderte Mary, die ununterbrochen lächelte.

»Und wenn ich dir sage, dass ich jemanden umgebracht habe?«

Mary lachte. »Auch das ist vertraulich. Und, hast du jemanden umgebracht?«

Lauren grinste. »Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Das ist ja schon mal ein guter Anfang.«

Mary hielt vor einem Klassenzimmer an, schloss es auf und führte Lauren hinein.

»Pflanz dich hin«, lud sie Lauren ein. »Ich habe hier ein paar Getränkedosen und Kekse, wenn du willst.«

Mary holte Lauren eine Sprite und sich selbst eine Pepsi, dann setzten sie sich an einen Tisch und wandten sich einander zu.

»Ich fürchte, die Getränke sind warm«, entschuldigte sich Mary. »Hier gibt es keinen Kühlschrank.«

Lauren öffnete ihre Dose.

»Gut, dann lass uns anfangen«, meinte Mary. »Wie kommt es, dass du jetzt in die North-Park-Highschool gehst?«
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In der Schule gab es keine Klimaanlage, daher gingen die Cherubs erst einmal unter die Dusche, sobald sie zu Hause waren. Als Lauren von ihrer Beratungsstunde kam, saßen James und Dana schon mit nassen Haaren auf dem Wohnzimmerteppich und sahen den Nachrichtenkanal. Es wurden Helikopteraufnahmen eines 170 000-Tonnen-Öltankers gezeigt, der im Indischen Ozean auseinanderbrach.

»Was ist das denn?«, fragte Lauren, leicht atemlos vom Heimradeln in der Sonne.

James sah seine Schwester über die Schulter hinweg an. »Das war ein nagelneuer Tanker aus einer Werft in Japan. Sieht so aus, als wäre er von einem Motorboot voller Sprengstoff gerammt worden.«

»Kein Öl an Bord«, fügte Dana hinzu. »Die Crew ist in den Rettungsbooten geflüchtet, und man vermutet, dass das Motorboot ferngesteuert war.«

Lauren sah überrascht aus. »Help Earth?«

»Es hat sich noch niemand dazu bekannt, aber wer sollte es sonst sein?«, fragte James.

»Na ja«, meinte Lauren und riss sich mit Mühe vom Fernseher los. »Ich muss mit Abigail sprechen.«

»Ich habe schon gut Wetter für dich gemacht wegen dem, was in der Schule passiert ist«, sagte James. »Sie meint, es sei in Ordnung, wenn du dich wehrst, aber lass es dir nicht zur Gewohnheit werden.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Die Beraterin, mit der ich mich getroffen habe, ist eine von ihnen.«

Dana war überrascht. »Huch? Das ist doch unerhört! Wie kann die Schule es einem Haufen religiös durchgeknallter Kids erlauben, die normalen zu beraten?«

James rief in die Küche: »Abigail! Hör dir das mal an!«

Abigail kam mit einer mehlbestäubten Schürze aus der Küche. »Ich hoffe, ihr mögt Fleischklößchen«, sagte sie mit einem Lächeln.

James klopfte sich grinsend auf den Bauch. »Du wirst uns die Figur ruinieren, Abigail.«

»Warum habt ihr mich gerufen?«

Lauren erzählte ihr von ihrer Beraterin.

Abigail war nicht sonderlich überrascht. »Das ist im ganzen Land so, ich habe darüber in den Zeitungen gelesen. Die Berater stärken den Kontakt zwischen älteren und jüngeren Schülern, und sie helfen ihnen, wenn jemand schikaniert wird oder andere Probleme hat.«

James nickte. »Das ist an einigen Schulen in England auch so. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie ausgerechnet Survivors auf diese Posten lassen, die dann herumschleichen und Kids für ihre Sekte anwerben.«

»Sie haben keine andere Wahl«, erklärte Abigail. »Wenn Survivor-Kinder keine Berater werden dürften, würde die Sekte einen Riesenaufstand machen wegen religiöser Diskriminierung und ihre Anwälte auf den Plan rufen.«

James sah Lauren an. »Und? Hat diese Mary versucht, dich anzuwerben?«

»Ein bisschen schon.« Lauren nickte. »Es war nichts  Greifbares, aber sie hat mich über meine Vergangenheit ausgefragt und über euch, darüber, dass unser Vater uns verlassen hat, und über das Leben in England. Dann hat sie mich gefragt, ob ich hier Freunde hätte, und ich habe natürlich Nein gesagt, und sie meinte: ›Na ja, da gibt es eine Gruppe, die sich samstags in unserer Gemeinde trifft.‹ Also habe ich so getan, als sei ich ein klein wenig interessiert, und sie hat mir erzählt, es sei eine Gruppe, die sich nur zum Spaß treffe. Ich würde ein paar Freunde finden und so, Spiele spielen, Lieder singen. Es hat sich bei ihr angehört wie bei den Pfadfinderinnen.«

Abigail nickte. »Hast du gesagt, du wirst hingehen?«

»Nein, ich dachte, ihr meint vielleicht, es sei noch zu früh und ich sollte es lieber nicht tun. Also habe ich gesagt, ich würde es mir überlegen. Sie hat mir ihre Adresse und Telefonnummer aufgeschrieben. Sie meinte, ich solle vorher anrufen und sagen, wie viele von uns kommen.«

»Sie hat uns alle eingeladen?«, staunte James.

»Alle«, bestätigte Lauren, »einschließlich Abigail.«

James sah Abigail an. »Also, gehen wir oder nicht?«

Abigail rieb sich mit der mehligen Hand übers Kinn. »Nun, eigentlich wollten wir mit der Gruppe erst in Kontakt treten, wenn wir ein wenig länger in der Gegend wohnen, aber das ist eine sehr günstige Gelegenheit. Ich frage John noch einmal nach seiner Meinung, aber ich glaube, es kann nicht schaden, wenn wir uns da mal blicken lassen.«
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Am Samstagmorgen setzte Abigail die Cherubs im Stadtzentrum von Brisbane ab und ließ sie einkaufen und ihre neue Heimatstadt erkunden. Am späten Nachmittag holte sie die drei wieder ab und setzte ihnen eine weitere ausgezeichnete Mahlzeit vor, bevor sie am Abend zur Kommune der Survivors fuhren. Dana blieb zu Hause, damit es nicht so aussah, als ob sie alle furchtbar scharf darauf wären.

Die Brisbaner Kirche und das baufällige Gemeindezentrum aus der Gründungszeit der Sekte waren heute das Survivors-Museum. Gegenwärtig diente ein aufgegebenes Einkaufszentrum als Gemeindezentrum. Die Leuchtschriften der Läden waren durch Holzkreuze und christliche Sprüche ersetzt worden.

Auf dem für Tausende Autos angelegten Parkplatz standen weniger als hundert Wagen. Abigail hielt vor dem ehemaligen Haupteingang.

James grinste Lauren beim Aussteigen an. »Das Angebot des Tages: bekloppte, gehirnzersetzende Religion, nur zwölf neunundneunzig!«

Lauren kicherte, aber Abigail brachte James zum Schweigen. »James, fall nicht aus der Rolle, und denk daran, mich Mum zu nennen.«

»In Ordnung, Mummy.«

Durch die Automatiktür am Haupteingang kamen drei Survivors heraus. James erkannte Ruth, Lauren erkannte  Mary, aber angeführt wurden sie von einem grinsenden Mann mittleren Alters mit rechteckigen Brillengläsern, Bart und Cordjacke.

»Hallo!«, begrüßte er sie und lächelte Abigail an. »Ich bin Elliot Moss. Fantastisch, dass ihr euch alle die Zeit genommen habt, heute Abend zu uns herauszukommen.«

Abigail lächelte zurück. »Ehrlich gesagt wollte ich die Kinder nur in der Jugendgruppe abgeben.«

»Oh«, machte Elliot enttäuscht. »Könnten Sie nicht wenigstens eine kleine Weile bleiben? Drinnen gibt es Kaffee und ausgezeichneten Kuchen. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«

»Stark und schwarz«, entgegnete Abigail.

»Dann werden Sie unseren lieben. Er kommt von den Survivors-Plantagen in Nicaragua. Wir liefern ihn an Delikatessenläden und Cafés in der ganzen Welt und sorgen dafür, dass die Bauern anständig bezahlt werden.«

Abigail warf einen Blick auf ihre Uhr und verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung. »Dann komme ich einen Augenblick mit hinein.«

»Großartig.« Elliot strahlte und führte sie zum ehemaligen Einkaufszentrum.

Ruth ging mit James und Lauren mit Mary. Sie wurden durch die Automatiktür geführt, unter einem Schild hindurch, auf dem stand: Jede redliche Seele ist hier willkommen. Der Hauptgang war heruntergekommen und wies Spuren geschmackloser 70er-Jahre-Dekoration auf: grelle orangefarbene Bodenfliesen, dunkle  Holzpaneele und farbiges Fensterglas. Es roch muffig, nach zu viel Bodenpolitur und schlechter Lüftung.

Elliot brachte sie in einen ehemaligen mittelgroßen Laden, in dem sich jetzt ein Empfangsbereich und eine Multimedia-Ausstellung über die Survivors befanden. Die Ausstellungsstücke drehten sich um den christlichen Glauben, Wohltätigkeitsarbeit und die bescheidenen Anfänge der Survivors, weniger um das Fünf-Milliarden-Dollar-Archeprojekt und Joel Regans Vorhersage einer nuklearen Apokalypse.

An einem Ende des Raumes erzählte ein Mann mit kräftiger Stimme die Geschichte von Regan und seinem Aufstieg vom einfachen Bauernjungen zum religiösen Führer von weltweiter Bedeutung, während auf einem riesigen Bildschirm Archivfotos zu sehen waren, auf denen Regan Bill Clinton, Elvis Presley und dem Papst die Hand schüttelte. Diese Bilder wurden abgelöst von denen zufriedener afrikanischer Frauen, die Getreidesäcke mit dem Logo der Survivors auf dem Rücken trugen, und dem Inneren einer Reparaturwerkstatt für Verkaufsautomaten, die ausschließlich von Behinderten betrieben wurde.

»Jedes Jahr sammeln die Survivors über zweihundert Millionen Dollar, um den Ärmsten der Welt zu helfen …«

Mary gab James und Lauren je ein Klemmbrett mit einem Formular und bat sie, hochzusehen. Mit einer Digitalkamera machte sie Fotos von ihnen.

»Das ist nur eine Formalität«, erklärte sie ihnen.  »Falls ihr in einer unserer Gruppen einen Unfall habt oder so.«

Im Formular wurden persönliche Informationen wie Name, Geburtsdatum, Telefonnummer und Adresse abgefragt. James hatte gelesen, dass Freundlichkeit in Kombination mit dem Versuch, an persönliche Informationen heranzukommen, die klassischen ersten Schritte beim Rekrutierungsprozess einer Sekte waren.

Elliot gab Abigail ein viel umfassenderes Formular. Erstaunt sah sie ihn an.

»Was ist das denn alles?«, fragte sie, als sie die sechs Seiten Fragen überflog.

»Wir hätten gerne Ihre Kontaktdaten, nur für den Notfall, sollte mal irgendetwas mit einem Kind in einer der Jugendgruppen sein«, erklärte Elliot. »Das andere ist eine Umfrage. Wir versuchen herauszufinden, wer unsere Einrichtung hier nutzt. Sie müssen es nicht ausfüllen, aber wir wären natürlich sehr dankbar, wenn Sie uns unterstützen würden.«

»Nun ja …«, machte Abigail.

»Ich sage Ihnen etwas, Abigail«, meinte Elliot grinsend. »Solange Sie das ausfüllen, gehe ich los und hole Ihnen eine Tasse von unserem köstlichen Kaffee und ein Stück Kuchen, ja?«

Abigail lächelte. »Das ist sehr nett von Ihnen, Elliot.«

Als Elliot den Kuchen holen ging, sammelte er die Formulare von James und Lauren ein. Mit einem Blick auf Ruth schlug er vor: »Führe doch unsere jungen Freunde in den Gemeinschaftsraum.«

Sie verließen den Laden und liefen den Hauptgang des Einkaufszentrums zur Hälfte hinunter, an leeren Läden vorbei, die zu Büros und Lagerräumen umgestaltet worden waren. Der Gemeinschaftsraum war ein riesiger Raum, der einst das Erdgeschoss eines Kaufhauses gewesen war. Mit einem grünen Bodenbelag war er in eine Turnhalle verwandelt worden. Sportgeräte wie Torpfosten, Basketballkörbe und Kricketschläger waren im Raum verteilt. Über der Rückwand hing ein handgemaltes Banner mit der Aufschrift: Willkommen im Ozean der Liebe!

Etwa fünfzig Kinder waren anwesend, und der Menge unmoderner Schuhe nach zu urteilen, waren drei Viertel von ihnen Survivors. Einige spielten Volleyball, andere Fußball, wieder andere Cricket hinter Übungsnetzen. Ein paar der jüngsten spielten Froschhüpfen und wurden dabei von älteren Teenagern beaufsichtigt. James war überrascht, wie ordentlich es zuging, obwohl keine Erwachsenen zur Aufsicht da waren.

»Möchtet Ihr etwas ausprobieren?«, fragte Ruth.

Lauren hatte ein Auge auf ein riesiges Trampolin geworfen und ging mit Mary hinüber. James erblickte ein unglücklich wirkendes Kind in einer Ecke und wies Ruth darauf hin.

»Ist das nicht Terry aus unserer Klasse? Ich wusste gar nicht, dass er zu euch gehört.«

Ruth lächelte. »Terrys Vater ist in einer unserer Therapiegruppen.«

»Er scheint sich hier nicht recht wohlzufühlen.«

»Er ist ein Teufel«, behauptete Ruth.

James sah sie verdutzt an. »Wieso nennst du die Leute immer Teufel?«

Wieder lächelte Ruth; eigentlich schien sie immer zu lächeln. »Wir Survivors glauben, dass die Welt zwischen Engeln und Teufeln aufgeteilt ist, die miteinander Krieg führen. Survivors sind Engel. Alle, die es nicht sind, sind Teufel.«

»Dann bin ich also ein Teufel?«

»Nicht, solange du das Potenzial hast, ein Engel zu werden.«

James zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt glaube ich wohl nicht einmal an Gott.«

»Das tut mir leid für dich«, meinte Ruth knapp.

»Macht mich das jetzt zu einem Teufel?«

Ruth schüttelte langsam den Kopf. Sie war vierzehn wie James, aber sie strahlte eine Autorität aus, die sie weit älter wirken ließ.

»Wenn dich unser Glaube interessiert, James, dann kann ich dir gerne ein Buch darüber geben. Vielleicht könntest du sogar mit einem unserer Berater sprechen, wenn deine Mum es erlaubt. Aber jetzt ist es Samstagabend, und da laden wir alle unsere Freunde in das Gemeindezentrum ein, um zu spielen und Spaß zu haben. Es gibt nur eine Regel: Jeder muss mitmachen!«

»Was ist mit Terry?«

»Er ist ein Teufel. Was uns betrifft, so ist er gar nicht da. Also, was möchtest du spielen?«

James blickte sich in der Sporthalle um und sah Lauren auf dem großen Trampolin mehrere Meter hoch in die Luft springen. Eine Gruppe Volleyball spielender Mädchen fiel ihm ins Auge. Es waren ein paar graue Mäuse darunter, aber die meisten sahen fit aus.

Ruth folgte seinem Blick. »Volleyball. Das ist eine gute Idee, James.«

Sie gingen zu den Mädchen hinüber.

»Hallo zusammen!«, rief Ruth aufgeregt. »Das ist James! Er ist heute zum ersten Mal in unserer Gemeinde.«

Bis auf eines waren alle Mädchen Survivors. Sie unterbrachen ihr Spiel und drückten James nacheinander lächelnd die Hand.

»Hast du schon einmal Volleyball gespielt?«, fragte eine hübsche Rothaarige namens Eve.

»Ein paar Mal«, antwortete James. »Aber nicht wirklich ernsthaft, nur zum Spaß.«

»Das ist gut«, meinte Eve. »Wir spielen nämlich auch zum Spaß und auf dem Feld darfst du nur positive Dinge sagen.«

»Hä?«

»Mach es einfach so wie wir«, sagte Eve und gab James den Ball für den Aufschlag.

James legte den Ball auf die Handfläche und schlug ihn ab. Er segelte schlaff über das Netz, und für die Gegner war es ein Leichtes, ihn zurückzuspielen.

»Guter Versuch«, sagte Eve und pritschte den Ball wieder über das Netz.

»Mist«, entfuhr es James, als er unbeholfen den Ball ganz verfehlte.

Bevor er es sich versah, war er von drei Mädchen mit dem Survivor-Lächeln auf den Lippen umgeben.

»James«, meinte Eve zuckersüß und wedelte ihm mit dem Finger vor der Nase herum. »Du machst das prima, aber denk daran, dass du nur positive Dinge sagen darfst.«

Ruth hatte sich dem anderen Team angeschlossen, damit die nicht in der Unterzahl waren, und grinste ihn durch das Netz an. »Sie hat recht, James. Negative Gedanken sind etwas für Teufel.«

James musste unwillkürlich zurücklächeln. »Ihr Mädchen seid verrückt«, stellte er fest. »Wunderbar, positiv verrückt.«

Eve lachte und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Das ist die richtige Einstellung, James. Willst du noch einmal aufschlagen?«
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Zwei Stunden blieb James im Gemeinschaftsraum und folgte den Mädchen vom Volleyball zum Fußball und zum Trampolin. Um neun Uhr kamen ein paar erwachsene Survivors herein und schalteten die meisten Lichter aus. Es wurden zwei Kreise gebildet, müde kleine Kinder im inneren, ältere Kinder und Teenager im äußeren Kreis. Laurens Beraterin Mary trat mit einer Gitarre in die Kreismitte.

James’ Verstand sagte ihm, dass es langweilig war,  mit einem Haufen Gitarre spielender religiöser Wirrköpfe in einem Kreis zu sitzen, aber die Survivor-Mädchen, die in den letzten beiden Stunden die ganze Zeit gelächelt, geplaudert, ihm auf den Rücken geklopft und ihn umarmt hatten, zogen ihn in den Kreis, sodass James nicht anders konnte, als ebenfalls zu lachen und zu lächeln. Er fühlte sich wohl, als er im Schneidersitz auf dem Boden saß. Eve grinste, hielt seine Hand und saß so dicht bei ihm, dass ihre Zehen sein Knie berührten.

Mary schlug die Saiten der Gitarre an. James hatte erwartet, dass sie irgendeine träge Hymne spielen würde, aber sie spielte ein paar Akkorde und sang dann: »Boogie, woogie, woogie, woo!«

Alle wiederholten: »Boogie, woogie, woogie, woo!«

Die nächste Zeile lautete: »La de, la de, la de, la!«

Wieder sangen es alle nach. Das ging zehn Minuten so weiter, und unwillkürlich verfiel auch James in den Trott, weil zwei Mädchen neben ihm saßen, grinsten und die Arme um seine Schultern legten. Er sah zu Lauren hinüber und stellte fest, dass sie sich ebenfalls zu amüsieren schien.

Am Schluss spielte Mary eine längere und viel lebhaftere Version des Songs, immer schneller und schneller, bis alle Lichter wieder angeschaltet wurden.

»Seid ihr Engel?«, schrie sie.

Und die Kinder, besonders die kleineren im inneren Kreis, sprangen auf und riefen: »Ja, wir sind Engel!«

»Alle kleinen Engel gehen ins Bett!«, rief Mary.

Die kleinen Kinder liefen zufrieden aus dem Raum. Ein paar von ihnen gesellten sich zu ihren Eltern, die hereingekommen waren, als es dunkler geworden war, doch die meisten Kleinen waren Gemeindemitglieder und eilten eine alte, stillstehende Rolltreppe hinauf in die Wohnquartiere.

James musste lachen, als Mary ihn und Lauren in die Mitte rief.

»Habt ihr euch amüsiert?«, fragte Mary. »Seid ihr froh, dass ihr gekommen seid?«

Es war halb zehn, und James war verschwitzt und müde nach dem ganzen Sport, aber er fühlte sich großartig.

»Ja«, meinte er nickend. »Es hat Spaß gemacht.«

Auch Lauren lächelte. Abigail kam aus der Gruppe Erwachsener im hinteren Teil der Sporthalle auf sie zu.

»Hi Kids«, begrüßte sie die Geschwister.

»Hi Mum«, entgegnete James. »Wo bist du gewesen?«

»Ich bin doch hiergeblieben und habe mich mit Elliot unterhalten«, erklärte Abigail. »Ich überlege, ob ich mich für eine der Beratungsgruppen für alleinerziehende Eltern anmelden soll.«

»Wir hoffen jedenfalls alle, dass ihr wiederkommt«, sagte Mary. »Ihr seid so eine nette Familie.«

Elliot trat zu ihnen. Er trug eine Tüte mit Geschenken, die er Abigail reichte, und meinte: »Ich bringe euch noch zum Auto. Das hier sind die Bücher und CDs, von denen ich gesprochen habe, und ich habe auch  ein Päckchen unserer Nicaragua-Röstung und ein paar Stück Kuchen für die Kinder hineingetan.«

Abigail betrachtete die Sachen in der Tüte. »Dafür schulde ich Ihnen doch sicherlich etwas?«

»Davon will ich nichts hören!«, wehrte Elliot ab. »Versprechen Sie einfach, mich anzurufen, wenn Sie über irgendetwas sprechen möchten.«

Als James, Lauren und Abigail den Hauptgang entlang zum Ausgang gingen, begleiteten sie Elliot, Eve, Ruth, Mary und ein paar jüngere Mädchen, mit denen sich Lauren angefreundet hatte. Sie folgten ihnen durch die Automatiktüren und standen um das Auto herum.

Obwohl es schon dunkel war, war es extrem warm, und Abigail stellte die Klimaanlage im Auto an. Bis es im Wagen etwas abgekühlt war, warteten sie noch einen Augenblick draußen.

Eve lächelte James an. »Du kommst doch wieder, oder?«

»Klar.« James nickte begeistert. »Nächsten Samstag.«

»Vielleicht sogar schon früher«, schlug Elliot vor. »Ihr könntet mitkommen, wenn eure Mutter am nächsten Mittwoch unsere Gruppe für Alleinerziehende besucht.«

»Ich denke schon«, meinte Lauren lächelnd. »Vielleicht kann meine große Schwester dann auch mitkommen.«

Die Survivors gingen wieder nach drinnen und winkten, als Abigail den Motor anließ, während sich James und Lauren hinten anschnallten.

»Das hat Spaß gemacht«, stellte Lauren fest.

»Ich glaube, die Mission läuft gut an«, meinte Abigail.

James wurde klar, dass er den ganzen Abend mit den Survivors Sport gemacht und gesungen hatte und die letzte Stunde überhaupt nicht an die Mission gedacht hatte.

Besorgt betrachtete er seine Schwester. »Vielleicht haben wir uns da drinnen ein bisschen zu sehr amüsiert.«

»Was?«, fragte Lauren und wischte sich die glänzende Stirn an ihrem T-Shirt ab.

»Ich will wirklich wiederkommen und es noch mal erleben«, erklärte James. »Mit den lächelnden Mädchen, und alle berühren dich und schenken dir viel Aufmerksamkeit. Das ist wirklich schön.«

Lauren erkannte, auf was ihr Bruder anspielte. »Wir wussten, wie es funktioniert. Wir haben die Bücher gelesen und so und sind doch darauf hereingefallen.«

Abigail drehte sich zu ihren beiden Passagieren um. »Habt ihr wirklich das gesagt, was ich zu hören glaube?«

James rieb sich die Augen und sah beschämt drein. »Es war, als ob man verzaubert würde.«
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Abigail machte sich Sorgen darüber, wie schnell die Kinder ihre Objektivität verloren hatten und schon wenige Stunden nach Betreten der Kommune von den Survivors geködert worden waren. Und auch sie hatte den Abend mit dem charmanten Elliot genossen.

Am Sonntagmorgen rief sie als Erstes John an und er bat die Psychologin Miriam Longford um Rat. Miriam bereitete gerade das Mittagessen für ihre Familie vor, doch sie erklärte sich bereit, mit Abigail und den Kindern zu sprechen, vorausgesetzt, sie kamen zu ihrem Haus in der Nähe der Universität auf der anderen Seite der Stadt.

In der Einfahrt begrüßte sie ein rotbrauner Setter, der James’ Hand beim Aussteigen warm ableckte. Miriams kleine Nichten und Neffen rannten herum und planschten im Pool, als die Psychologin Abigail und die drei Cherubs zu einer stickigen Doppelgarage führte. Die Autos waren hinausgefahren worden und Miriam hatte Plastikklappstühle im Kreis aufgestellt. Das war nicht ideal, aber zumindest hatten sie dort ihre Ruhe, denn im Rest des Hauses wimmelte es nur so von Familienangehörigen.

Abigail erklärte, was während der letzten achtundvierzig Stunden passiert war, angefangen mit Laurens Wutanfall in der Schule und ihrem Termin bei der studentischen Beraterin bis zum Besuch im Gemeindezentrum der Survivors am Abend zuvor.

»Okay.« Miriam lächelte. »Es ist verständlich, dass ihr über den plötzlichen Ausbruch positiver Gefühle gestern Abend besorgt seid. Aber ich glaube, dass das ganz gut so ist, denn jetzt seid ihr vor der Macht gewarnt, die Gehirnwäschetechniken über Menschen haben können, die nicht aufmerksam genug sind. Das hat mit der Macht des Kontexts zu tun. Hat einer von euch schon einmal vom sogenannten Aufzugtüren-Experiment gehört?«

Sie schüttelten die Köpfe, daher holte Miriam zu einer Erklärung aus. »Jemand, der in einen Aufzug steigt, stellt sich immer mit dem Gesicht zur Tür, damit er sehen kann, was vor sich geht, und weiß, wann er aussteigen muss. Aber was passiert, wenn beim Einsteigen bereits mehrere Leute im Aufzug sind, die in die andere Richtung schauen?«

»Oh, jetzt, wo du es sagst, fällt mir ein, dass ich das schon einmal gesehen habe«, warf Abigail ein. »Wenn die anderen Leute im Lift alle mit dem Rücken zur Tür stehen, wird der Neuankömmling sich für gewöhnlich auch so hinstellen.«

»Genau«, bestätigte Miriam. »Die Menschen glauben, einen freien Willen zu haben, aber tatsächlich hat ein Individuum die starke Neigung, sich genau so zu verhalten wie die anderen in seiner Umgebung.«

»Wie Cliquendruck in der Schule«, meinte Lauren. Miriam nickte. »Das ist ein sehr gutes Beispiel, Lauren. Wenn du in der Schule bist und alle deine Freunde Zigaretten rauchen, dann wirst du wahrscheinlich  ebenfalls mit dem Rauchen anfangen. Ich war auch schon einmal in dieser Sporthalle, wo ihr gestern wart. Könnt ihr euch an das große Banner an der Rückseite erinnern?«

»Willkommen im Ozean der Liebe«, zitierte James.

»Stimmt, und ich fürchte, du und Lauren, ihr habt unabsichtlich eure Zehen in diesen Ozean gesteckt. Ich nehme an, die Survivors haben euch gebeten, vorher anzurufen und Bescheid zu sagen, ob ihr kommt?«

Abigail nickte.

»So konnten sie ein Willkommenskomitee aufstellen. Wenn ihr ankommt, werdet ihr alle von einer freundlichen Person begrüßt. Sie bringen euch hinein, trennen euch, und alle sind nett und freundlich. Sie haben euch gebeten, euch sportlich zu betätigen, weil es euch müde macht. Aber die ganze Zeit über haben sie euch mit Komplimenten und Berührungen emotional wieder aufgebaut.«

»Wir durften während des Spiels nichts Negatives sagen«, erklärte James.

Wieder nickte Miriam. »Diese Technik nennt man Gedankenstopp. Wenn man dich auffordert, nur positive Dinge zu denken und zu sagen, fühlst du dich unweigerlich gut. Und weil du auch von anderen nur Positives hörst, beginnst du, dich schuldig zu fühlen und negative Gedanken zu unterdrücken. Die gute Stimmung wird durch viele Umarmungen, Berührungen und gelegentlich sogar Küsse verstärkt. Nach ein paar Stunden wart ihr beide erschöpft, aber glücklich und gelöst.  Und das ist genau die Stimmung, in der jemand sein sollte, dem ihr etwas verkaufen wollt, sei es nun ein Gebrauchtwagen oder eine lebenslange Mitgliedschaft in einer religiösen Sekte.«

James und Lauren verstanden.

»Jetzt, wo Sie es sagen, macht das Sinn«, meinte James. »Aber ich hatte in dem Moment nicht das Gefühl, dass irgendetwas Besonderes mit mir geschieht.«

»Das soll es ja auch nicht«, erwiderte Miriam. »Wenn Leute Begriffe wie Gehirnwäsche oder Kontrolle hören, dann stellen sie sich vor, dass man in einem Zimmer sitzt mit einer Waffe an der Schläfe, oder dass man sich gefesselt irgendwelche Videos ansehen muss, während einem die Augenlider mit Streichhölzern offen gehalten werden. Doch so drastische Methoden werden nur Furcht und Widerstand wecken. Die Techniken, die Gruppen wie die Survivors anwenden, sind wesentlich subtiler und deswegen auch viel wirksamer.«

Abigail wirkte besorgt. »Die Sache ist nur die: Können wir die Kinder ruhigen Gewissens undercover in diese Umgebung schicken? Sie hatten in Büchern über Gehirnwäsche gelesen und es hat das Gespräch mit Ihnen gegeben, und trotzdem sind James und Lauren aus dem Gemeindezentrum herausgekommen wie grinsende Zombies.«

Miriam runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. »Die Forschung hat gezeigt, dass Leute, die wissen, wie Gehirnwäsche funktioniert, normalerweise resistent dagegen sind.«

»Aber wir wissen es doch!«, warf James verzweifelt ein.

»Nein«, widersprach Miriam. »Du hast darüber in Büchern gelesen und mir zugehört, aber du hast das, was du gelernt hast, nicht beherzigt. Du bist ins Gemeindezentrum gegangen, ohne dich zu wappnen, und hast dich von ein paar hübschen Mädchen einwickeln lassen, die dir gesagt haben, was für ein toller Kerl du bist.«

James starrte verlegen auf den Betonfußboden zwischen seinen Nikes.

»Es tut mir leid«, sagte Lauren. »Wir wollten es nicht vermasseln.«

»Sei nicht dumm, Süße«, entgegnete Miriam freundlich. »Es haben schon ältere und erfahrenere Leute als ihr gedacht, sie seien zu schlau, um einer Sekte in die Hände zu fallen. Hoffentlich ist euch das eine Lehre gewesen. Solange ihr euch langsam auf das Leben in der Sekte einlasst und immer die Motive hinter den Handlungen und Worten der Sektenmitglieder im Hinterkopf behaltet, liegt die Gefahr, einer Gehirnwäsche unterzogen zu werden, praktisch bei null. Wenn ihr morgen nach der Schule in mein Büro auf dem Unigelände kommt, kann ich euch ein paar grundlegende Konzentrationsübungen beibringen, die verhindern, dass ihr hypnotisiert werdet oder in einen Zustand geratet, in dem ihr leicht zu manipulieren seid.«
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Am Montagabend rief Elliot Abigail an, um mehr als eine Stunde lang mit ihr über das Leben und Religion zu reden. Dienstag rief Abigail im Gemeindezentrum an, um zu bestätigen, dass sie am nächsten Abend die ganze Familie mitbringen würde, wenn sie zu ihrer ersten Stunde in der Alleinerziehenden-Gruppe kam.

Auf dem Parkplatz begrüßten sie Elliot, Mary, Eve und ein kleineres Mädchen namens Natasha, mit dem sich Lauren am Samstag zuvor angefreundet hatte. James umarmte Eve, und sie küssten sich auf die Wangen, aber diesmal erinnerte er sich daran, dass Eves Zuneigung darauf abzielte, ihn und seine Familie dazu zu bringen, Survivors zu werden.

Lauren, James und Dana wurden von ihren Begleitern sofort in verschiedene Richtungen gezogen. Da der Gemeinschaftsraum von ein paar älteren Damen für eine Musik- und Tanzstunde genutzt wurde, ging Eve mit James nach oben in einen Raum mit kunstvoll gestalteter Glasfassade. Es war früher offensichtlich einmal ein Juweliergeschäft gewesen.

Am Boden lagen Sitzsäcke und Schaumstoffkissen, auf denen es sich ein paar Teenager bequem gemacht hatten. An der Wand hing ein Fernseher, über den Bildschirm flimmerte ein Bericht über den Bau der zweiten Arche der Survivors in Nevada.

James lächelte. »Ihr habt ja sogar euren eigenen Fernsehsender.«

»Das Programm wird einmal pro Woche von der Arche auf Video hergeflogen«, erklärte Eve. »Es sind verschiedene Filme und Shows aus dem normalen Fernsehen und Dokumentationen und Nachrichten, die wir selbst produzieren.«

»Sieht ziemlich langweilig aus«, meinte James. »Könnt ihr nicht etwas anderes einschalten?«

»Nein!«, behauptete Eve gekränkt. »Wir wollen nicht den Einfluss der Teufel in unser Heim bringen. Außerdem wird sowieso gleich ausgeschaltet, wenn der Gottesdienst beginnt.«

Als James sich unsicher einen Weg über die weichen Kissen und die Beine der Teenager bahnte, wurde er überall mit Lächeln und Handschlag begrüßt. Kurz darauf kam eine Frau um die vierzig in einem langen weißen Gewand herein. Bevor sie sich in die Mitte des Zimmers setzte, stellte sie sich James als Lydia vor.

»Willkommen, James«, stieß Lydia hervor, als habe sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, ihn zu treffen.

Die zwei Dutzend Teenager begannen daraufhin zu klatschen, bevor sie den Gruß erwiderten. Als es wieder ruhig wurde, sah Lydia James direkt in die Augen und lächelte ihn an.

»James«, sagte sie. »Am Samstag hast du uns zum ersten Mal besucht. Hat es dir gefallen?«

»Ja.« James nickte. »Es hat Spaß gemacht.«

»Du hast die Ausstellung unten in der Halle gesehen. Hast du gesehen, wie viel Gutes wir für die Umwelt und für die armen Menschen auf der ganzen Welt tun?«

Wieder nickte er, obwohl er sich nicht wirklich dafür interessiert hatte.

»Aber ich habe gehört, dass du nicht an Gott glaubst.«

Es überraschte James, dass seine beiläufige Bemerkung Ruth gegenüber weitergegeben worden war. Er fragte sich, ob er noch mit anderen Dingen konfrontiert werden würde, die er gesagt hatte.

»Na ja …«, meinte er verlegen.

»Das ist schon in Ordnung, James.« Lydia lächelte. »Vielleicht denkst du eines Tages anders darüber. Wir können sehen, dass du ein netter und rücksichtsvoller Mensch bist. Wir wissen, dass du in eine fremde Stadt gezogen bist und noch nicht viele Leute kennst. Aber du hast hoffentlich hier bei uns Freunde gefunden?«

James nickte. »Ihr seid wirklich nett. Ihr seid sogar  unheimlich nett.«

James überlief es eiskalt, weil er wusste, dass Lydia ihn zu manipulieren versuchte. Aber er war immer noch verstört, wie leicht es vor vier Tagen gewesen war, sich auf die Gruppe einzulassen. Wäre das das richtige Leben gewesen und keine Mission, würde er weiterhin das wohlige Gefühl genießen, während die Survivors die Kontrolle über sein Leben übernahmen.

»Seid ihr alle hier der Meinung, dass James ein Engel werden könnte?«, fragte Lydia.

»Ja«, antworteten die Teenager gleichzeitig und brachen in wildes Rufen, Klatschen und Jubeln aus.

James lächelte, doch sobald er feststellte, dass er sich wirklich geschmeichelt fühlte, wendete er eine der Techniken an, die Miriam ihm beigebracht hatte. Sie hatte erklärt, dass man es verhindern konnte, von starken positiven Gefühlen überwältigt zu werden, indem man an etwas dachte, das man als körperlich abstoßend empfand. Was James anging, so dachte er an das matschige Käse-Mayonnaise-Sandwich, das ihm vor zehn Monaten in Arizona vorgesetzt worden war. Schon beim Gedanken daran musste er würgen.

»James, würdest du gerne mehr über die Survivors erfahren und wissen, was wir für den Planeten tun?«, fragte Lydia.

Unsicher nickte er.

»Wir wünschen uns sehr, dass du unser guter Freund wirst und mehr über uns weißt, James. Wir wollen dich keineswegs dazu zwingen, etwas zu tun, was du nicht möchtest. Aber wir möchten dir gerne diese Kette als Zeichen unserer Freundschaft schenken.«

Sie stand auf und zog ein Lederhalsband aus einer Tasche in ihrem Kleid.

Über James stehend, fragte sie: »James Prince, bist du bereit, diese Kette als Zeichen unserer Freundschaft anzunehmen?«

»Klar«, erwiderte James grinsend und nickend, als ob er sich tatsächlich geschmeichelt fühlen würde.

Er schob sich auf die Knie und ließ Lydia die Kette über seinen Kopf streifen. Danach bat sie ihn aufzustehen und umarmte ihn. Währenddessen hatten sich klatschende Teenager hinter Lydia aufgestellt, die ihn der Reihe nach umarmten.

Alle wiederholten den gleichen Satz: »Willkommen im Ozean der Liebe!«

Nach der formalen Begrüßung fand sich James zwischen lächelnden Jungs und Mädchen wieder, die ihn zu Grillabenden, Feiern und einer Spendenaktion am Wochenende einluden. Als die Begeisterung abgeklungen war und die meisten den Raum verlassen hatten, blieb James in Gesellschaft von Eve zurück.

»War das nicht aufregend?«, fragte sie strahlend. »Ich bin so froh, dass du die Kette angenommen hast. Es ist der erste Schritt, um ein Engel zu werden.«

»Na, ich weiß nicht.« James lächelte schief. »Ihr seid ja ganz nett, aber das ist alles ein wenig schräg, wenn ich das mal so sagen darf.«

Eve ignorierte die Bemerkung. »Meistens gehe ich nach der Schule in ein Altersheim«, erzählte sie. »Vielleicht hast du Lust, morgen mitzukommen?«

»Wozu?«, fragte James.

Eve legte den Kopf schief und schenkte ihm ein besonders reizendes Lächeln. »Das ist natürlich deine Entscheidung, aber ich würde dir wirklich gerne die wohltätige Arbeit der Survivors zeigen.«
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Lauren bekam an diesem Abend ebenfalls eine Lederkette. Die Zeremonie war die gleiche wie bei ihrem Bruder, nur dass die Anwesenden in Laurens Alter waren. Abigail kam glücklich strahlend aus ihrer Gruppenstunde, hielt Elliots Hand und hatte sich mit weiterer Literatur über die Survivors eingedeckt sowie einem zweihundertdreißig Dollar teuren CD- und DVD-Set in einem orangefarbenen Ordner mit dem Titel Das Leben überleben! Revolutioniere deinen Lebensstil durch die Lehre von Joel Regan und seinem Ozean der Liebe.

Um ihre Rekrutierung als Survivors glaubhafter zu machen, sollte Dana die Skeptische spielen. Sie hatte den Abend mit einem siebzehnjährigen männlichen Begleiter verbracht und ihn dreist über alle Aspekte des Lebens als Survivor ausgefragt, von den negativen Begleiterscheinungen des Zusammenwohnens in einer Kommune bis zu der Frage, wie ein angeblich gläubiger Christ wie Joel Regan dreißig Kinder mit über einem Dutzend junger Frauen haben konnte. Es machte Dana richtig Spaß, ihren jungen Begleiter ins Schwitzen zu bringen.

 

 

Erst nach Mitternacht kehrte die Familie Prince nach Hause zurück. Am Donnerstag gähnte und quälte sich James durch den Unterricht. Nach der Schule schloss er sein Fahrrad auf und schob es über die Sportplätze, um Eve am Hinterausgang zu treffen.

In der brütenden Nachmittagshitze fuhren sie zehn Kilometer. Ihr Ziel war eine großzügig angelegte Einrichtung namens North-Park-Seniorenzentrum. Elliot wartete auf dem Fahrersitz eines weißen Lieferwagens auf sie.

»James«, begrüßte er ihn begeistert, als er ausstieg.  Er nahm ihn beim durchgeschwitzten Hemdkragen und sah nach, ob er die Kette noch trug, bevor er ihn kräftig umarmte. Dann trat er zurück, griff in seine Hosentasche und zog eine bemalte Holzperle hervor.

»Jede Perle bedeutet einen positiven Schritt«, sagte Elliot. »Und mit diesem Nachmittag leistest du deinen ersten Beitrag für unsere Gemeinde.«

»Ich dachte, ich werde nur herumgeführt«, entgegnete James, der es für angebracht hielt, ein wenig Misstrauen zu zeigen.

»Ich bin sicher, du und Eve werdet euch amüsieren«, gab Elliot zurück, James’ Bemerkung geflissentlich ignorierend.

James nahm das Halsband ab, konnte mit seinen kurzen Fingernägeln aber den Knoten nicht lösen und die Perle aufziehen. Während sich Eve darum kümmerte, führte Elliot ihn zur Rückseite des Lieferwagens. Aus dem Laderaum schlug James gekühlte Luft entgegen, und er erblickte Stapel großer Plastiktabletts, die alle identisch bestückt waren: Da gab es lokale Zeitungen, Süßigkeiten, Zigaretten, kleine Blumensträußchen, Getränke und Lotterielose.

Elliot stellte zwei Tabletts auf den Asphalt und holte dann zwei Klappwagen heraus, die er aufbaute, und stellte die Tabletts darauf.

»Wozu ist das alles?«, fragte James.

Elliot lächelte ihn an und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich muss noch zu sechs anderen Altersheimen. Eve sagt dir, was zu tun ist.«

Als Elliot wegfuhr, streifte Eve ihm die Kette mit der Perle wieder über den Kopf.

»Was soll das mit diesen Wagen?«, erkundigte sich James. »Ich dachte, du wolltest mir nur alles zeigen?«

»Oh«, machte Eve enttäuscht. »Ich habe Elliot gesagt, dass du uns bei unserer wohltätigen Arbeit unterstützen willst. Er wird mir sicher böse sein.«

James tat verwirrt. »Warum? Das ist doch nur ein Missverständnis?«

»Ja, aber die Survivors hatten in letzter Zeit schlechte Publicity. Es hieß, dass wir Leute dazu bringen, Sachen zu machen, die sie gar nicht tun wollen«, erklärte Eve. »Das ist natürlich nicht so, wir lassen dir immer die Wahl, aber Elliot ist da sehr empfindlich. Er wird stinksauer, wenn er glaubt, dass ich dich dazu gezwungen habe.«

James erkannte, dass es eine Falle war. Elliot hatte ihm die Perle gegeben und seine Frage ignoriert, und Eve behauptete, sie würde Ärger bekommen, wenn er nicht tat, was sie wollten.

»Ich kann reingehen und Elliot anrufen«, fuhr Eve mit besorgter Stimme fort. »Oh Mann, da habe ich mir ja etwas eingebrockt.«

James lächelte und sagte genau das, was sie hören wollte: »In Ordnung, ich mach es ja … Ich war nur überrascht, das ist alles.«

Eve quiekte leise auf und umarmte ihn. »Danke, James! Du bist fantastisch.«

»Keine Ursache«, erwiderte James und schielte Eve  bei ihrer Umarmung in den Ausschnitt. »Und was genau machen wir jetzt mit dem Zeug hier?«

»Wir gehen damit zu den Zimmern, klopfen an die Tür der alten Leute und fragen sie, ob sie etwas kaufen möchten.«

Das Heim hatte nur ein Stockwerk und die zumeist weiblichen Bewohner lebten in Zimmern mit Terrasse und eigenem Bad. Das Gebäude war modern und eigentlich nicht scheußlich, aber es schien ohne Leben, und die mit quietschenden Böden ausgelegten Gänge erinnerten James an ein Krankenhaus.

Nachdem ihnen die Frau an der Rezeption mit einem Summer die Tür geöffnet hatte, folgte James Eve zu den ersten Zimmern, um ihre Verkaufstaktik zu beobachten. Mindestens drei Minuten sprach Eve mit jedem Bewohner. Die Leute hatten zumeist den letzten Lebensabschnitt erreicht und waren entweder bettlägerig oder nur noch eingeschränkt bewegungsfähig. Eve erzählte Banalitäten über die Schule und die Gemeinde und erhielt dafür Informationen über jeden Bewohner.

Fast alle kauften etwas. Meist waren es Kleinigkeiten wie ein Schokoriegel oder eine Zeitung, aber gelegentlich bat jemand darum, dass Elliot, der jeden Heimbewohner einmal wöchentlich besuchte, etwas im Lieferwagen mitbrachte. Das reichte von einer monatlich erscheinenden Angelzeitschrift für einen alten Herrn bis zu einer bestimmten Marke Toilettenpapier für eine schrille alte Dame, da »von dem Zeug, was man hier bekommt, der Hintern so rot wie ein Radieschen wird«.

Nach den ersten paar Verkaufsbesuchen schickte Eve James in einen anderen Gebäudeteil. Fast eine Stunde lang ging er von Zimmer zu Zimmer und führte fast überall dasselbe Gespräch, das meist mit »Wo ist denn Eve heute?« begann und mit dem Kauf von Kleinigkeiten im Wert weniger Dollars endete. James stellte fest, dass die Preise doppelt so hoch waren wie in einem normalen Laden.

Bei seinem vorletzten Besuch traf James eine frisch eingezogene Heimbewohnerin an. An der Tür stand der Name Emily Wildman, die er verwirrt auf ihrem Bett sitzend fand. Einige ihrer Sachen waren noch nicht ausgepackt, die Vorhänge waren zugezogen und sie hatte offensichtlich geweint.

»Hallo«, grüßte James und versuchte, freundlich zu klingen, als er seinen Wagen ins Zimmer schob.

»Was bist du denn? Ein verdammter Pfadfinder?«, fragte die alte Dame brüsk.

James erklärte, wie Eve es ihm beigebracht hatte, dass er das Altersheim ehrenamtlich belieferte und dass der Erlös für die Entwicklungshilfe in der Dritten Welt bestimmt war. Eve hatte sich nicht sonderlich klar ausgedrückt, was für Projekte damit genau gefördert wurden, aber in Miriam Longfords Buch hatte gestanden, dass der überwiegende Teil des Geldes, das die Survivors für wohltätige Zwecke einnahmen, in die Verwaltung floss und in den Schatzkammern der Organisation landete.

»Hast du eine Mutter?«, fragte Emily scharf.

James dachte an Abigail und nickte, aber er zuckte bei dem Gedanken, dass seine eigene Mutter tot war, zusammen.

»Wenn sie alt und gebrechlich wird, wirst du dann ihr Haus verkaufen und sie in ein Heim wie dieses bringen?«

James lächelte. »Sie haben vor Ihrer Tür eine schöne große Terrasse und einen Garten. Und die Leute hier scheinen alle sehr nett zu sein.«

»Es riecht nach alten Leuten und Pisse«, gab Emily zurück.

James lachte. »So schlimm stinkt es gar nicht.«

»Wenn sie dich heilen können, schicken sie dich ins Krankenhaus. Wenn nicht, schickt man dich hierher zum Sterben.«

Emily war dünn und sah so aus, als ob sie kaum die Kraft hätte, aufzustehen, dennoch war James eingeschüchtert, als er sich mit seinem Wagen zur Tür zurückzog. »Nun, ich hoffe, Sie leben sich hier ein. Ich wette, Sie gewöhnen sich daran.«

»Warte«, verlangte Emily. »Ich nehme einen Riegel Türkischen Honig. Ich esse zwar nicht mehr so viel, aber ich werde wohl ein wenig davon knabbern.«

»Das macht drei Dollar.«

Emily blickte ihn schockiert an.

»Was soll’s«, meinte sie dann mit einem Grinsen und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sollen es lieber ein paar Afrikaner haben als mein missratener Sohn.«

James lächelte, als Emily ihm drei Ein-Dollar-Münzen gab, aber er fühlte sich schrecklich, als er seinen Wagen wieder hinausschob und an die letzte Tür klopfte. Hier erinnerte ihn alles daran, dass auch er einmal alt werden und sterben würde.
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Zehn Tage nach ihrem ersten Abend bei den Survivors verbrachten Abigail und die drei Cherubs ihre meiste Freizeit entweder mit Besuchen im Gemeindezentrum oder waren in Aktivitäten der Survivors eingebunden.

Abigail begann, was Elliot als »eine persönliche Reise in den Ozean der Liebe« bezeichnete. Tagsüber hörte sie sich die CDs der Survivors an und sah die Videos, und abends fuhr sie zum Gemeindezentrum, um entweder an den Treffen der alleinerziehenden Eltern teilzunehmen oder Einzelberatungsstunden bei Elliot zu nehmen. Außerdem engagierte sie sich als freiwillige Helferin bei Spendenaktionen und sammelte in der Innenstadt Geld. Falls sie gelegentlich einen Abend nicht im Gemeindezentrum war, rief Elliot sie an, um sich lange und ausführlich mit ihr zu unterhalten, und einmal stattete er ihnen sogar einen Überraschungsbesuch ab.

Dana spielte weiter ihre Rolle als schwierige Neuanwerbung. Ihr unglücklicher siebzehnjähriger Begleiter wurde durch eine Frau im mittleren Alter ersetzt, die etwas hartgesottener schien. Elliot schlug vor, dass Dana an einem intensiven Beratungsprogramm teilnahm, in dem es um »Probleme mit Emotionen und Feindseligkeit« ging. Abigail willigte ein und stellte einen Scheck über siebenhundertachtzig Dollar für die Therapie aus.

Durch die Sitzungen sollte Dana zufriedener mit sich selbst werden, gleichzeitig versuchte man ganz subtil, ihr den Glauben der Survivors und die angeblichen Vorteile des Lebens bei ihnen nahezubringen. Ihre Skepsis war ein Trick, um die Integration der Familie Prince in die Sekte glaubhafter zu machen. Doch sie sollte die Mission nicht wirklich behindern, daher ließ Dana es zu, dass ihre Beraterin sie schließlich überzeugte. Eine Woche nach den anderen erhielt sie ihr Lederhalsband.

Lauren schloss im Gemeindezentrum viele Freundschaften mit Gleichaltrigen. Die jüngeren Sektenmitglieder mussten die manipulativen Fähigkeiten der älteren erst noch erlernen, daher hatte es Lauren relativ einfach. Während Abigail und Dana in ihren Beratungsstunden waren, streifte Lauren durch das ehemalige Einkaufszentrum.

Normalerweise traf sie bei einem Besuch ihre Freunde in der Sporthalle oder in den Wohnquartieren und beteiligte sich an dem, was immer sie gerade taten. Das reichte von Spielen bis zu Hausaufgaben machen oder dem Besuch eines der zahlreichen kurzen Gottesdienste, die jeden Abend stattfanden. Viele der Aktivitäten machten Lauren Spaß, besonders die Spiele in der Sporthalle und die heiter bis lustigen Gottesdienste, bei  denen getanzt und gesungen wurde. Aber nach dem überwältigenden Eindruck des ersten Abends wandte sie sorgfältig Miriams Gedankenkontrolltechniken an: Ein kurzer Gedanke an den Geruch von James’ Wäschekorb reichte durchaus, um jedes euphorische Gefühl in ihr zu unterdrücken.

Da sich James gut einzufügen schien, brauchte er sich keiner Einzelberatung zu unterziehen wie Abigail und Dana, aber Eve und Ruth beaufsichtigten ihn ständig und warteten sogar vor der Tür, wenn er aufs Klo musste. Sie ermunterten ihn, an den Gottesdiensten und Vorträgen über die Lehren und das Leben von Joel Regan teilzunehmen. Jeden Tag besuchte er nach der Schule das Altersheim, und im Anschluss daran fuhr er häufig nicht nach Hause, sondern mit Eve gleich zum Gemeindezentrum.
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Einsatzleiter John Jones und seine Assistentin Chloe Blake wohnten in einem Hotel in Brisbane. Bis Abigail und die drei Cherubs vollständig in das Leben der Sekte integriert waren, war ihre Rolle bescheiden, aber sie hatten ein paar Hintergrundrecherchen angestellt, und ein Fakt, der dabei zutage trat, war, dass das North-Park-Seniorenheim den Survivors gehörte und von ihnen betrieben wurde.

Langsam gewöhnte sich James an die Alten auf seiner täglichen Teewagen-Tour. Oft wurde er gebeten, denjenigen, die schlecht sehen konnten, Briefe vorzulesen.  Er hörte zu, wenn sie über ihre Gebrechen klagten und sich über das Personal beschwerten, das sie versorgte. Viele berichteten, dass ihnen Behandlungen und Ausflüge berechnet wurden, die sie nicht in Anspruch genommen hatten, und dass die Bettwäsche nicht gewechselt wurde. Die Wasserleitungen waren laut, das Wasser nie heiß, und die Klimaanlage funktionierte nicht. James konnte nicht sagen, wie viel davon wahr war und wie viel daher rührte, dass die Bewohner des Seniorenheims wenig mehr zu tun hatten, als fernzusehen und sich Sachen auszudenken, über die sie meckern konnten.

Eve ermunterte James, Zeit mit den Bewohnern zu verbringen. Er stellte fest, dass sie sich nach einer Weile auf seinen kurzen Besuch am Nachmittag zu freuen begannen, und oftmals hatten sie schon etwas beiseitegelegt, über das sie mit ihm sprechen wollten: einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel, die Orden ihrer Ehemänner oder Fotos aus ihrer Vergangenheit. James fand es beunruhigend, sich Bilder anzusehen, die jetzt gebrechliche und kaum mehr mobile Menschen als junge Bräute oder Soldaten mit nacktem Oberkörper zeigten.

Mit Emily verbrachte James immer ein wenig mehr Zeit als mit den anderen Senioren, meist zehn bis fünfzehn Minuten. Das lag zum Teil daran, dass sie ihn an seine eigene Großmutter erinnerte, aber auch daran, dass sie lebhafter war als die anderen Heimbewohner und häufig sturzbetrunken.

Während Emily eine Tasse Milch mit Wodka nach der anderen schlürfte, erzählte sie wunderbare Anekdoten  über ihren Sohn, den sie entweder als »Tollpatsch« oder  »Hohlkopf« bezeichnete. Er hatte offenbar erst eine Billigfluglinie und dann eine Baumarktkette aus dem Boden gestampft und anschließend in den Ruin getrieben und so ein beträchtliches Familienvermögen verspielt. Emily behauptete, sie habe nur noch »ein paar letzte Millionen Kröten«. Am liebsten mochte James die Geschichte, wie Hohlkopf es schaffte, sich selbst an eine Rigipswand zu nageln, als er die Kraft eines der Geräte aus seinem Baumarkt demonstrieren wollte. Verstimmt über den Hohn, hatte er sich dann entschlossen, einen der Spötter anzugreifen, der sich unglücklicherweise als der australische Meister im Fliegengewicht entpuppte.

Als James am Freitag, dreizehn Tage nach dem ersten Besuch im Gemeindezentrum, in Emilys Zimmer kam, saß sie vor einer nagelneuen Mini-Stereoanlage und lauschte den Worten von Joel Regan.

»Das hat mir Elliot gegeben, als er mir die neuen Handtücher und die Matten für das Bad gebracht hat«, kam Emily James’ Frage zuvor. »Ich will dich ja nicht beleidigen, denn ich weiß, dass du zu diesem Haufen gehörst, aber für mich hört sich das alles nach ziemlichem Unfug an.«
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Als James aus dem Altersheim zurückkehrte, war es sechs Uhr abends. Er ging sofort unter die Dusche und gesellte sich dann zu Lauren, die im Esszimmer den  Tisch deckte. Das Essen war fast fertig, und James war sichtlich enttäuscht, als Abigail mit überbackenen Canneloni aus dem Fertigregal des Supermarktes hereinkam.

»Mann«, bemerkte er grinsend, »das Essen hier ist auch nicht mehr das, was es mal war.«

Abigail lächelte. »Ich habe einfach keine Zeit mehr. Ich habe fast den ganzen Morgen mit Elliot verbracht und heute Nachmittag dann drei Stunden lang Werbegutscheine in Umschläge gepackt.«

»Wozu?«, fragte James, als Dana hereinkam und sich zu ihnen setzte.

Abigail zuckte mit den Achseln. »Das ist eines von Joel Regans Geschäftsfeldern. Er produziert spezielles Marketingmaterial für große Gesellschaften. Elliot sagte, sie hätten zu wenig Personal, und bat mich, ihnen zu helfen.«

Lauren erschauderte. »So langsam fange ich an, Elliot zu hassen. Das ist so ein Schleimer!«

Dana nickte zustimmend. James half Abigail, das Essen zu verteilen. »Ist euch schon mal aufgefallen, dass er an drei Orten gleichzeitig zu sein scheint?«

»Mary hat mir erzählt, dass er nachts nur vier Stunden schläft«, erklärte Abigail. »Er war anscheinend früher einer der Topleute in der Arche, bevor er sich mit der Spinne angelegt hat. Jetzt versucht er, sich wieder bei ihr beliebt zu machen, indem er die Kommune in Brisbane zur gewinnbringendsten der ganzen Welt macht.«

James sah sie verwundert an. »Die Spinne?«

Dana und Lauren erwiderten gleichzeitig und gleichermaßen geringschätzig: »Regans älteste Tochter!«

»Oh«, machte James.

»Weißt du denn gar nichts?«, schnaubte Lauren. »Sie ist die böse Hexe des Westens. Joel Regan ist zweiundachtzig Jahre alt. Alle sind der Meinung, dass die Spinne jetzt das Sagen hat.«

Als James die Gabel in seine Canneloni mit Huhn steckte, räusperte sich Abigail geräuschvoll.

»James, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht mit nacktem Oberkörper am Tisch sitzen sollst?«

James schüttelte den Kopf. »Aber ich bin total sauber! Ich habe gerade geduscht und mich mit Deo eingesprüht.«

»Das ist mir egal«, gab Abigail scharf zurück. »Ich habe keine Lust, dass du mir in Unterwäsche gegenübersitzt. Geh und zieh dich an.«

James war angenervt von Abigails Vorliebe für Tischmanieren. »Schön«, sagte er und hob die Hände. »Ich weiß echt nicht, was du für ein Problem hast.«

»Wenn es dir nicht passt, James, dann kannst du dir dein Essen selber machen«, gab Abigail zurück.

»Na gut, Mum, mach dir nicht ins Höschen, ich geh und hol mir ein T-Shirt.«

James stürmte aus dem Zimmer, um sich anzuziehen. Nach drei Wochen begann die Kombination aus Schule, Hausaufgaben, Altersheim und die Tatsache, dass er immer mehr Zeit im Gemeindezentrum verbrachte, ihre Wirkung zu zeigen.

Zurück am Tisch, ließ er sich auf seinen Stuhl plumpsen und sah Abigail finster an.

»Du bist ja so was von unreif«, bemerkte Lauren missbilligend.

»Lauren, ich scheiß auf deine Meinung«, gab James zurück.

»James!«, empörte sich Abigail.

»Mein Gott«, stöhnte Dana. »Haltet die Klappe, ja? Ich ertrage es nicht mehr, mir anzuhören, wie sich James und Lauren ständig anmachen.«

Als James seine erste Gabel Pasta in den Mund schob, begann Abigail zu kichern.

»Was ist?«, fragte Lauren.

Abigail prustete los. »Es ist lustig, dass wir anfan - gen, aufeinander herumzuhacken wie eine richtige Familie.«

Die drei Cherubs mussten lächeln.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich James. »Ich wollte eigentlich keinen Streit anfangen. Ich bin nur etwas gestresst.«

»Entschuldigung angenommen«, meinte Abigail. »Allerdings glaube ich, dass es mit dem Stress jetzt erst noch schlimmer wird: Elliot hat mich heute Morgen besucht. Seiner Meinung nach wären wir eine Bereicherung für die Survivors, und er hat uns eingeladen, probehalber in die Kommune einzuziehen.«

James und Lauren grinsten sich an und selbst Dana brachte ein Lächeln zustande.

»Ich nehme an, du hast zugestimmt?«, fragte James.

»Widerstrebend«, erklärte Abigail sarkastisch. »Ich sagte, ich hielte es für verfrüht, und dass ich mir nicht sicher sei, ob ich mich so stark verpflichten wolle. Aber irgendwie hat Elliot es geschafft, mich zu überreden.«

Lauren lachte. »Ich wette, er hat sich im Haus umgesehen, um herauszufinden, was es wert ist, falls wir es der Gemeinde überlassen.«

»Ich weiß.« Abigail nickte. »Es wird ihn nicht freuen zu hören, dass wir es nur gemietet haben.«
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Für die Mission war es zwar gut, in die Kommune zu ziehen, aber James stimmte es nicht gerade froh. Bislang hatte er immer noch etwas Zeit für sich haben können, auch wenn es nur eine lange Dusche und eine halbe Stunde an der Playstation nach seiner Runde durchs Altersheim gewesen war. Sobald sie bei den Survivors einzogen, war er ihren Gedankenspielchen rund um die Uhr ausgesetzt.

Am frühen Samstagmorgen hielten zwei weiße Lieferwagen vor dem Haus. Ein Survivor mittleren Alters stieg aus jedem Transporter und begann, Taschen mit Kleidern und Habseligkeiten, die sie am Abend zuvor gepackt hatten, einzuladen. Sie nahmen auch einen Computer und einen Großbildfernseher mit, den Abigail für die Ausstellung im Einkaufszentrum spenden wollte.

Auf der Straße war noch kein Verkehr, als die Familie Prince abfuhr und in ihrem Mercedes den Lieferwagen folgte.

James war überrascht, dass ihn Eve nicht am Eingang des Gemeindezentrums erwartete. Stattdessen begrüßte ihn Paul, ein Junge, den er zwar schon in der Schule und in der Kommune gesehen hatte, mit dem er aber bislang noch nicht gesprochen hatte.

Paul war dreizehn und rundlich, was ihn jünger wirken ließ. Er nahm eine von James’ Taschen und führte ihn hinein. Sie gingen zwei stillstehende Rolltreppen hinauf ins zweite Stockwerk des Einkaufszentrums. So weit oben war James nie zuvor gewesen. Er betrat einen kompakten Bereich mit gläsernen Wänden und einem Innenhof, der ursprünglich eine Bar und ein Dachrestaurant beherbergt hatte.

In dem stickigen Raum lagen Matratzen an den Wänden, und es roch nach dem Schweiß und den Fürzen der zwanzig Jungen, die hier jede Nacht schliefen. Paul wies auf eine Reihe von Schränken hinter einer Bar.

»Unsere Sachen sind alle da drin.«

Die meisten Schranktüren standen offen und die Kleidung der Jungen hing über den Regalbrettern. Im Näherkommen sah James, dass es Gemeinschaftsschränke waren; in jedem Fach wurden bestimmte Kleidungsstücke aufbewahrt.

»Woher wisst ihr, wem was gehört?«

Paul zuckte mit den Schultern. »Hier gibt es keinen persönlichen Besitz, James. Wir teilen alles, außer  Turnschuhe und Zahnbürsten, weil das unhygienisch ist.«

James machte es fertig, dass er seine Designerklamotten und die drei Wochen alte Schuluniform zu den zerschlissenen Sachen im Schrank legen sollte, aber er hatte keine Wahl. Zumindest hatte er daran gedacht, seine gute Uhr und die Playstation nicht mitzubringen.

»Ich habe ja ganz dein Willkommensgeschenk vergessen«, sagte Paul, griff in die Gesäßtasche seiner Shorts und zog ein dünnes Taschenbuch mit dem Titel Das Survivor-Handbuch heraus. Auf dem Umschlag klebte ein Zellophanpäckchen mit einer weißen Perle.

James bemühte sich, fröhlich zu klingen. »Danke, Mann.«

»Gratuliere!«, sagte Paul heiter. »Jetzt bist du ein Engel, Kumpel.«
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James hatte das Survivor-Handbuch bereits gelesen. Es enthielt die grundlegenden Vorstellungen von Joel Regans Sekte. Die erste Ausgabe war 1963 erschienen, und der Text war im Laufe der Jahre einige Dutzend Male überarbeitet worden, wobei das Datum und der Grund für die Apokalypse mit jeder neuen Ausgabe vager wurden.

Das Handbuch stellte Regans Theorie über Engel, Teufel und den bevorstehenden nuklearen Holocaust vor, der die Menschheit angeblich auslöschen sollte. Regan behauptete, dass es das Werk des Teufels sei  und dass Gott ihm eine Botschaft geschickt und ihm befohlen habe, eine Arche zu bauen und einen kleinen Teil der Menschheit zu retten, indem er sie zu Engeln machte. Der Teufel hasste die Survivors, weil Gott sie auserwählt hatte, seine Pläne von der Vernichtung der Menschheit zu durchkreuzen.

In dem Buch hieß es, die Survivors seien nur sicher, wenn sie ihr Leben und ihre Religion innerhalb der Kommunen vollzögen, wo Gott über sie wachen würde. Sie müssten es vermeiden, sich der Außenwelt übermäßig auszusetzen, insbesondere den Medien wie Fernsehen, Radio und Zeitung. Untätigkeit und eine negative Einstellung würden den Teufel ermutigen, in die Kommunen einzudringen, und jeder, der die Survivors verließe, würde Gott den Rücken zuwenden, nachdem er zuvor schon den Teufel verärgert hatte. Die Survivors zu verlassen oder mit einer Person Kontakt aufzunehmen, die aus der Gemeinschaft ausgetreten war, bedeutete, einen qualvollen Tod zu riskieren und für immer in die tiefsten Tiefen der Hölle verbannt zu sein.

Miriam Longford merkte in ihrem Buch über die Survivors an, dass Regans Theorien die Mitglieder einschüchtern und ihnen wenig Zeit lassen sollten, selbst über ihre Einstellung zur Sekte nachzudenken:

»Survivors innerhalb der Kommune leben nach einem strengen Stundenplan, der dafür sorgt, dass sie zu wenig Schlaf bekommen und im wachen Zustand ständig beschäftigt sind. Sie erhalten zuckerreiche Kost und sonstige stimulierende Nahrungsmittel wie Koffein. Kombiniert führen diese Faktoren zu einem Schwindelgefühl, das ein ehemaliges Survivors-Mitglied als ›Leben in einem bunten Nebel‹ beschrieb. Unglücklicherweise können sich Schlafmangel, schlechte Ernährung und zu viel Aktivität langfristig fatal auf die Gesundheit eines Menschen auswirken. Der häufigste Grund, den ehemalige Survivors-Mitglieder für ihren Austritt aus der Sekte angaben, ist völlige Erschöpfung.«
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Um der Untätigkeit und damit den tiefsten Tiefen der Hölle zu entgehen, erhielt James einen detaillierten Stundenplan, der sein ganzes Leben verplante. Bis er seinen Besitz im Schrank verstaut und die weiße Perle an seinem Halsband befestigt hatte, war es halb neun. Schnell warf James einen Blick auf den Stundenplan für Samstag, während Paul ihn drängte, rasch zum Morgengottesdienst zu laufen.

 

 

 

SAMSTAG

06:45 Aufstehen 
07:00 Morgenlauf/Frühgymnastik 
07:45 Duschen und Körperpflege 
08:10 Frühstück 
08:35 Frühgottesdienst 
09:00 Arbeitseinteilung 
12:45 Mittagessen 
13:30 Mittagsgottesdienst  
14:00 Spendenaktionen 
17:30 Abendessen 
18:20 Abendgottesdienst 
18:50 Sport 
20:30 Duschen und Körperpflege 
20:50 Spätgottesdienst 
21:15 Aufsuchen des Schlafsaales 
23:00 Licht aus

 

 

Die Gottesdienste der Survivors waren kurz, beschwingt und schnell. James saß neben Paul im äußeren Kreis. Die rein männliche Gemeinde hielt sich an den Händen, um eine Barriere gegen den Teufel zu bilden, während eine grauhaarige Frau namens Ween in die Mitte des Kreises ging. Sie setzte sich und stellte Bongos zwischen ihre Knie. Nachdem sie alle zur Ruhe gerufen hatte, begann sie, energisch auf ihre Trommeln einzuschlagen.

»Herr, wir danken dir, dass du uns als Überlebende auserwählt hast. Wir danken dir für unsere sichere Unterkunft. Wir danken dir für den Schutz vor dem Teufel. Der Kreis beginnt hier.«

Ween deutete wahllos auf jemanden im Kreis, der Gott dafür dankte, dass er seinen Sohn Jesus Christus geopfert hatte. Alle sangen »Dank sei Gott, dem Herrn«. Dann dankte der nächste Gott für seine wundervollen Kinder und wieder sangen alle »Dank sei Gott, dem Herrn«. Ween trommelte ekstatisch, während einer nach dem anderen seinen Dank vorbrachte.

James wusste nicht, was er sagen sollte, und stieß schließlich hervor: »Herr, wir danken dir dafür, dass du mich zu einem Engel gemacht hast.«

Das gefiel allen, und James erntete das lauteste »Dank sei Gott, dem Herrn« der ganzen Zeremonie. Als beide Kreise durch waren und man Gott für dreißig verschiedene Sachen gedankt hatte, legte Ween die Trommel beiseite und befahl allen, aufzustehen und Hände und Füße zu bewegen.

»Atmet tief ein«, sagte sie leise. Und gleich darauf: »… und aus.«

James hatte in Büchern von den Atemübungen gelesen, dies war seine erste praktische Erfahrung damit. Es war ganz einfach: Wenn man sich ein paar Minuten lang zwang, ganz tief Luft zu holen, erhöhte sich der Sauerstoffgehalt im Blut und führte zu einem Gefühl der Hochstimmung. Miriam hatte ihm beigebracht, diese Atemtechnik zu umgehen, indem er normal weiteratmete und dabei übertriebene Bewegungen machte, um vorzutäuschen, er tue das Gleiche wie alle anderen. In kleinen Dosen war die Atemübung allerdings harmlos, und James entschloss sich, auszuprobieren, was für ein Gefühl das war.

Drei Minuten lang atmete die Gruppe schnell ein und aus, während Ween sie beruhigte und aufforderte, sich zu entspannen und sich vorzustellen, wie Gottes Liebe ihre Herzen erwärmte.

»Und jetzt«, sagte Ween schließlich wieder mit normaler Stimme, »umarmt jemanden.«

James wandte sich zu Paul um und die beiden Jungen schlangen die Arme umeinander.

»Du bist ein wundervoller Mensch und Gott liebt dich«, sagte Paul vollkommen ernst.

James musste unwillkürlich lächeln. »Du bist auch ganz in Ordnung, Kumpel. Ich bin sicher, Gott liebt dich auch.«

Ween nahm ihre Trommeln vom Boden auf und schritt zwischen den sich umarmenden Männerpaaren aus dem Raum hinaus. James und Paul waren die Letzten, die gingen. James fühlte sich wohl. Es erinnerte ihn an das Gefühl, das man hat, wenn man zu einem guten Song getanzt oder irre viele Punkte bei einem Playstation-Spiel eingeheimst hat.

Während sie den Hauptgang des Einkaufszentrums entlanggingen, dachte James darüber nach, wie leicht es einem erfahrenen Sektenmitglied wie Ween fallen musste, ein Zimmer voller Menschen emotional zu manipulieren.

»Magst du die Gottesdienste?«, fragte James.

Paul lächelte. »Ja, man fühlt sich so lebendig, findest du nicht?«

James nickte und sah dann auf seinen Stundenplan. »Und was bedeutet jetzt ›Arbeitseinteilung‹?«, erkundigte er sich.

Urplötzlich wurde Pauls seliger Gesichtsausdruck nach dem Gottesdienst trüber. »Das ist das Einzige, was ich an den Wochenenden nicht mag.«

»Was genau müssen wir denn tun?«

Paul lächelte. »Lass es mich mal so sagen: Nach vier Stunden als Picker willst du keine Survivors-Bücher oder -DVDs mehr sehen.«
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Das Warenlager der Survivors befand sich direkt gegenüber vom Einkaufszentrum. Es war ein riesiger, einstöckiger Kastenbau aus geriffeltem Aluminium. James und Paul ließen das gleißende Sonnenlicht hinter sich und betraten den Bau durch eine Doppeltür. Sie gelangten in einen Eingangsbereich, der düster wirkte, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. Hinter einem Tresen aus Sperrholz saß ein Vorarbeiter mit Schweißflecken unter den Armen.

»Hi Joe«, begrüßte ihn Paul. »Das ist James, der Neue. Wir brauchen Stationen nebeneinander, damit ich ihm zeigen kann, wie die Arbeit geht.«

Joe langte unter den Tresen und zog zwei Plastikscheiben mit Nummern hervor, wie man sie bekommt, wenn man in einem Laden Klamotten anprobiert.

»Du wirst Wasser brauchen, James«, bemerkte Paul und wies auf ein Drahtgestell mit Plastikflaschen.

Beide Jungen schnappten sich eine Flasche und gingen durch eine weitere Doppeltür in das eigentliche Warenlager.

Das Erste, was James auffiel, war die Hitze. Es gab  keine Klimaanlage. Draußen herrschten fünfunddreißig Grad, drinnen war es noch heißer. Vor ihnen erhoben sich lange Reihen fünf Meter hoher Regale, gefüllt mit Videos, CDs, DVDs und Büchern. Manche Produkte waren lose, manche kunstvoll zusammengepackt, wie James es am Nachmittag zuvor bei Emily gesehen hatte.

Nachdem sie hundert Meter zwischen Regalen hindurchgelaufen waren, erreichten die Jungen eine Front von zwanzig Packstationen. Sie gingen zu den Stationen achtzehn und neunzehn, und Paul zeigte James, was er zu tun hatte. An jeder Station gab es einen Computer; hier wurden die Bestellungen an Survivor-Videos und -Waren ausgedruckt. Das erste Blatt bestand aus einem Etikett und einer Rechnung für den Kunden, der zweite Bogen war für den Picker. Dessen Aufgabe war es, aus den Regalreihen die entsprechenden Produkte zusammenzusuchen.

Hatte man alles Bestellte beisammen, suchte man sich aus einem Stapel gefalteter Kartons einen in der passenden Größe, legte die Sachen hinein und stellte ihn unter ein dickes Plastikrohr, das zur Decke führte. Dann musste man ein Pedal am Boden drücken, und aus dem Rohr kam ein Stoß Styroporflocken, mit denen der Karton aufgefüllt wurde, damit beim Transport nichts kaputtging. Anschließend wurde die Rechnung beigelegt, das Adressetikett aufgeklebt und der Karton mit braunem Paketklebeband oder Paketschnur verschlossen.

Nachdem James zugesehen hatte, wie Paul den ersten  Auftrag abwickelte, und nachdem er selbst ein paarmal etwas zu begeistert auf das Pedal getreten war, woraufhin die Styroporflocken überall herumwirbelten, hatte er seine Aufgabe begriffen. Der Computer maß die Zeit, und über dem Arbeitsplatz blinkte ein rotes Licht auf, wenn man zu langsam war.

In den nächsten vier Stunden rannte James hektisch im Lagerhaus herum und suchte die Bestellungen für Joel Regans Geschäft zusammen. Die Artikel reichten von CDs wie Überleben bei der Arbeit. Die Motivationsreden von Joel Regan für neunzehn fünfundneunzig über Handbücher für Verkaufsautomaten bis zum schwergewichtigen Band Der Bau der Arche für dreihundertneunundneunzig Dollar. Jeder dieser Hochglanzklötze enthielt ein Röhrchen mit heiliger Erde vom Baugrund der Arche, die von Joel Regan gesegnet worden war.

Am besten gingen die Kurse zur Mitarbeitermotivation, die von einer Gesellschaft der Survivors an große Unternehmen verkauft wurden. Dem Klappentext nach wurden sie von »Hunderten der größten Unternehmen in Amerika« eingesetzt. Diese riesigen Bestellungen entmutigten James, wenn sie aus dem Drucker kamen, denn das hieß immer, unzählige dicke Kursmappen, Broschüren, Kassetten und Videos dazuzupacken.
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Am Ende der Schicht hatte James zwei Liter Wasser getrunken. Pauls letzter Auftrag war gigantisch und  kostete die beiden Jungen das erste Drittel ihrer Dreiviertelstunde Mittagspause. Sie eilten zurück ins Einkaufszentrum, kühlten sich in einer schäbigen Gemeinschaftsdusche ab und rannten dann in ihren Schlafsaal hinauf, in Handtücher gewickelt und die verschwitzten Turnschuhe über die Schulter geworfen.

James öffnete den Kleiderschrank und stellte fest, dass seine Sachen bereits weg waren. Er machte deswegen keinen Aufstand, aber es war schon deprimierend, schäbig wirkende Stapel frisch gewaschener Wäsche zu durchsuchen, um etwas zu finden, das ihm passte und nicht allzu eklig aussah. Schließlich entschied er sich für ein enges gelbes T-Shirt, Boxershorts, über die man besser nicht zweimal nachdachte, graue Sportsocken und eine abgeschnittene Jeans, die so abgetragen und verschlissen war, dass sie schon wieder cool aussah.

Sobald sie angezogen waren, rannten die Jungen - die bereits das Frühstück verpasst hatten - die Treppe hinunter zum Mittagessen. Das Essen ließ auf ein begrenztes Budget schließen und roch wie das Zeug, das James sein Leben lang in Kinderheimen und Schulen gegessen hatte. Es gab Makkaroni mit Käse, einen Krug Orangensaft und Schokoladeneis mit Streuseln. Nach dem Essen ließ Paul ihn sein Geschirr zurückbringen, damit es gespült wurde. Auf der anderen Seite des Tresens erkannte James Abigail und Dana. Sie trugen Haarnetze und Schürzen und sahen ziemlich gestresst aus, während sie Geschirr aus einem dampfenden Geschirrspüler räumten.

Sie nickten einander nur zu, da James und Paul ohnehin bereits zu spät für ihren Mittagsgottesdienst dran waren. Als die beiden den Raum betraten, mussten sie feststellen, dass die Kreise bereits gebildet worden waren und der Gottesdienst angefangen hatte. Er wurde von Mary geleitet, die im Gitarrenspiel innehielt und lächelte.

»Kommt in den Kreis«, forderte Mary sie auf, während ein paar Leute im äußeren Kreis zusammenrückten, um für ihre beiden Hintern Platz zu machen.

James setzte sich auf den Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während der Gottesdienst weiterging. Mary klatschte in die Hände und die anderen klatschten zurück. Dann begann sie mit einem lustigen, unsinnigen Lied, in das alle einstimmten. James war von der Arbeit im Lagerhaus erschöpft und durch den Zucker in Orangensaft und Eis in Hochstimmung. Nach dem Gottesdienst fühlte er sich wohl und musste sich daran erinnern, sich nicht mitreißen zu lassen.

Er und Paul legten einen Sprint zum Parkplatz hin. James hatte die Kommune noch nie tagsüber besucht und war überrascht, wie sehr sich alle abhetzten. Selbst für die Erwachsenen schien es normal, im Gang zu rennen, und schnelles Gehen erschien hier wie ein fürchterlicher Schlendrian.

James und Paul stiegen in einen weißen Minibus und setzten sich nebeneinander. Der Bus war schon halb voll und nach ein paar Minuten waren noch acht weitere Kinder zugestiegen, darunter auch Eve und Lauren. Schließlich kam Elliot aus dem Einkaufszentrum und schloss die Fahrgasttür, bevor er einstieg und losfuhr.

»Wie läuft’s bei unserem neuen Rekruten?«, erkundigte sich Elliot, als er vom Parkplatz bog.

»Nicht schlecht«, erwiderte James. »Obwohl ich nicht sagen kann, dass die vier Stunden, in denen ich mir im Lagerhaus einen abgeschwitzt habe, wirklich schön waren.«

Urplötzlich verstummten die plappernden Kinder und Paul stieß James in die Rippen.

»Was ist los?«, wunderte sich James.

Paul antwortete nicht, doch Elliot tat es, nachdem er beschleunigt hatte.

»Das ist eine ausgesprochen negative Bemerkung, James«, meinte er. »Du hast doch gelernt, wie man an der Station arbeitet und die Produkte richtig verpackt, oder?«

James nickte.

»Wie viele Pakete hast du geschafft?«

»Hundertnochwas«, antwortete James.

Paul ratterte die Statistik herunter. »Einhundertsechsundzwanzig, nur ein paar weniger als ich.«

»Das ist ausgezeichnet, James«, fand Elliot. »Das Lager ist sehr wichtig. Mit jedem dieser Produkte verdienen wir Geld, das für den Bau und den Unterhalt der Arche verwendet wird. Was du im Lager tust, ist im Grunde dein Beitrag zur Arche. Verstehst du das?«

»Ja.«

»Okay«, meinte Elliot. »Wenn du also das nächste Mal im Lager arbeitest, versuche, dir vorzustellen, dass jedes Buch und jede DVD, die du trägst, einen Ziegelstein für die Arche bedeuten. Und setz dir ein Ziel. Nimm dir vor, das nächste Mal einhundertfünfzig Bestellungen abzuwickeln. Einige unserer besten Leute schaffen über fünfzig in der Stunde.«

James hasste Elliot und sein fröhliches Getue, aber es gehörte zu seinem Auftrag, sich in die Sekte mitsamt ihrem dämlichen Geschwafel einzufügen.

»Ich bin froh, dass ich ein Engel bin«, sagte er. »Ich werde versuchen, nicht negativ eingestellt zu sein.«

»Gut.« Elliot lächelte. »Das hören wir gerne.«
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Sie fuhren zu einem Kunst- und Freizeitzentrum namens South Bank am Brisbane River. Dort befanden sich Galerien, ein Markt, Restaurants, Parks, Spielplätze und ein künstlicher Strand. Die Kinder kletterten aus dem Minibus und Elliot verteilte Plastikbehälter mit einem Münzschlitz.

»In Ordnung«, rief er. »Viel Glück! Hier sind viele Leute, also zieht los und verdient Geld! Wir wollen doch mal sehen, ob ihr zwölf zusammen nicht tausend Dollar nach Hause bringen könnt. Ich hole euch um Viertel vor sechs wieder hier ab. Kommt nicht zu spät, ich habe heute einen besonders engen Zeitplan!«

James ging zu Lauren, Eve und ein paar der anderen Mädchen hinüber.

»Ich hatte gehofft, dich heute morgen zu sehen«, sagte er zu Eve.

»Ich freue mich, dass du ein Engel geworden bist«, entgegnete Eve teilnahmslos.

James wandte sich noch an zwei andere Mädchen, aber die antworteten ebenso zögernd. Eve organisierte die zwölf Kinder zu vier Dreierteams und schickte sie in verschiedene Bereiche der South Bank. Als Lauren darum bat, mit James und Paul sammeln gehen zu dürfen, nickte Eve.

»Und? Worum geht es?«, erkundigte sich eine von Laurens Freundinnen.

Eve lächelte. »Krebsforschung. Damit kann man gut Geld machen und wir haben es schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt.«

Paul zog mit Lauren und James los. Immer wenn James an jemandem vorbeikam, schüttelte er seine Spendenbüchse und rief: »Australische Krebsforschung!«

Etwa jeder Dritte warf ein paar Münzen in die Büchse. »Ich dachte, wir sammeln Geld für den Bau der Arche«, meinte Lauren, als niemand in der Nähe war.

»Tun wir ja auch«, entgegnete Paul. »Aber die Leute haben Vorurteile gegenüber den Survivors. Wenn wir sagen, es sei für die Arche, bekommen wir statt Geld nur einen Haufen Schimpfwörter.«

Lauren fiel die Kinnlade herunter. »Aber dann ist das pure Lügerei!«

Entschlossen schüttelte Paul den Kopf. »Teufel darf man anlügen, Lauren, das zählt nicht.«

Schließlich erreichten sie einen Park, etwa einen Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie der Bus abgesetzt hatte. Paul stellte sich an einem Tor zum Park auf und befahl James und Lauren, am anderen Posten zu beziehen.

James hielt seine Büchse einer vorbeigehenden Familie entgegen. »Australische Krebsforschung!«, rief er lächelnd.

Der Mann reichte seinem kleinen Sohn ein paar Dollarscheine, die der Knirps in die Büchse steckte.

»Vielen Dank«, sagte James begeistert.

Lauren schauderte und sah über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass Paul außer Hörweite war. »Das ist eklig!«, flüsterte sie. »Das ist echt das Allerletzte!«

»Australische Krebsforschung!«, sagte James zu einem vorbeigehenden Rentner, der ihn ignorierte. Er wandte sich zu Lauren um. »Ich weiß, Schwesterherz. Beiß die Zähne zusammen und denk dran, dass wir es für die Mission tun.«

»Und außerdem ist diese Sekte absolut sexistisch! Die Mädchen müssen den ganzen Haushalt schmeißen. Wenn du glaubst, dass vier Stunden Pakete befüllen schlimm ist, dann hättest du mal sehen sollen, was ich abgekriegt habe. Ich durfte den ganzen Morgen lang Fußböden schrubben! Und morgen muss ich vier Stunden in die Wäscherei!«

James zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, Lauren? Wir wussten von Anfang an, dass der Einsatz hart werden würde. Immerhin wissen wir, dass es  abends etwas lockerer wird, und Montag bis Freitag haben wir Schule.«

»Ich weiß«, stimmte Lauren kopfschüttelnd zu. »Ich muss nur etwas Dampf ablassen.« Sie schüttelte ihre Dose in Richtung eines Spaziergängers. »Australische Krebsforschung!« Für ihre Mühe erhielt sie einige Cent.

James grinste und versuchte, Lauren aufzuheitern. »Wenn ich ein paar Dollar mehr habe, knack ich das Baby hier und kaufe mir ein Eis. Willst du auch eines?«
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Nachdem er den ganzen Nachmittag herumgelaufen war und Spenden gesammelt hatte und am Abend mit den Jungs Fußball gespielt hatte, war James erschöpft. Nach dem Spätgottesdienst um Viertel nach neun ging er die Rolltreppen zum zweiten Stock hinauf und nahm sich ein paar Kissen und ausgefranste Decken für seine Matratze. Sechsundzwanzig Kinder zwischen acht und achtzehn Jahren wohnten in dem Raum.

Während sich die müden Jungen auszogen und auf ihre Matratzen fallen ließen, stellten zwei der ältesten - Sam und Ed - einen großen, aber altersschwachen Fernseher an und legten eine DVD ein. James erwartete angemessene christliche Unterhaltung und war angenehm überrascht, als er die Titelmusik von Der Exorzist  hörte. Bei einem Horrorvideo-Marathon im Sommerlager von CHERUB hatte er den Film schon einmal gesehen, und als ihm die Handlung wieder einfiel, wusste er auch sofort, warum er hier gezeigt wurde: Wie konnte man das Bewusstsein der jungen Survivors besser manipulieren, als ihnen vor dem Einschlafen einen Film über ein vom Teufel besessenes Mädchen zu zeigen?

James’ Matratze lag so dicht neben der von Paul, dass sie sich fast berührten. Etwa zwanzig Minuten nachdem der Film angefangen hatte, krabbelte einer der kleineren Jungen zwischen sie, und Paul legte ihm den Arm um die Schultern.

»Das ist mein Bruder Rick«, erklärte Paul flüsternd.

James lächelte den Kleinen an. Minuten später fielen Rick die Augen zu und er schlief ein. Paul schnippte ihm sanft gegen das Ohr, um ihn zu wecken.

»Halt die Augen offen«, forderte er ihn streng auf. »Oder willst du den Test machen?«

James fragte nicht, aber Ricks Gesichtsausdruck verriet ihm, dass der Test etwas war, weswegen man sich besser wecken ließ, um ihn zu vermeiden.

Am Ende des Films konnten sich selbst die älteren Jungen nur noch mit Mühe wach halten. Als der Abspann lief, schalteten Sam und Ed das Licht an und sahen sich ziemlich selbstzufrieden unter den Kindern auf den Matratzen um. Ein paar der jüngeren hatten dem Schlafbedürfnis nachgegeben.

»Ich glaube, wir nehmen Martin«, sagte Sam.

Die beiden gingen zu einem mageren Neunjährigen wenige Matratzen von James entfernt. Nur in einer roten Unterhose lag er zusammengerollt auf seiner Matratze.

»Zeit für den Test!«, riefen die Jungen, als sie ihn wach rüttelten.

Martin richtete sich erschrocken auf und versuchte, ihren Händen zu entgehen. »Neeiiiin! Bitte nicht!«

»Warum bist du eingeschlafen?«, fragte Ed und zog den unglücklichen Jungen von seinem Bett. »Du weißt doch, dass du dir den Film ansehen sollst.«

Sam lächelte böse. »Jetzt musst du allein raus und dich dem Teufel stellen.«

»Bist du wirklich ein Engel? Nur ein Engel überlebt nachts allein da draußen!«

»Wenn der Teufel Schwäche riecht, kriegt er dich, und du verbringst die ganze Nacht in Qualen.«

»Ich will nicht!«, rief Martin verzweifelt.

Sam öffnete eine Glastür, während sein Partner den Jungen über den Boden schleifte und auf die Dachterrasse stieß. Martin schrie, als er sich aufrichtete, an die Tür hämmerte und darum bettelte, wieder hineinzudürfen.

»Gute Nacht!«, riefen die beiden Jungen lachend.

Als Martin es aufgab, gegen die Tür zu hämmern, und sich mit dem Rücken zur Glasfront auf den Kiesbelag sinken ließ, entdeckte Sam einen glänzenden Streifen auf dem Fußboden.

»Oh Mann«, rief er glucksend und versetzte der Glasscheibe hinter seinem Opfer einen Tritt, »du dreckiger kleiner Junge hast dir in die Hose gemacht!«

Ed nahm das Kissen von Martins Bett und wischte damit den Boden auf. »Keine Sorge, wir haben etwas zum Saubermachen gefunden!«

Die meisten älteren Jungen lächelten, aber die kleinen hatten wirklich Angst. Sam und Ed waren nichts Besonderes, und James schätzte, dass er sie leicht hätte verprügeln können, doch es hätte möglicherweise seine Chance, in das Survivor-Internat aufgenommen zu werden, ruiniert, wenn er sich auf einen Kampf eingelassen hätte.

Er fühlte sich elend, als er sah, wie sich Ricks Finger in Pauls Schulter krallten. Die Survivors kontrollierten das Leben ihrer Mitglieder vollständig, und James konnte sich nicht vorstellen, dass sich dieses üble Spielchen hätte etablieren können, wenn jemand ganz oben nicht die Augen davor verschlossen hätte.

Nachdem das Licht wieder aus war, krabbelte Rick in sein eigenes Bett zurück. James zog sich die Decke über den Kopf und versuchte, das unterdrückte Schluchzen des verängstigten Jungen auf der Terrasse auszublenden.
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Bei Sonnenaufgang durfte Martin wieder hereinkommen. Seine Haut war vom Liegen auf dem Kies gepunktet, aber der Teufel schien ihn ansonsten in Ruhe gelassen zu haben.

James’ Sonntag begann mit fünf schnellen Runden auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums und einer kalten Dusche. Das Frühstück bestand aus Honig-Smacks und Orangensaft und verpasste ihm einen kleinen Zuckerschub für die zwanzig Minuten Singen und Sprechchor, die darauf folgten. Am Ende der sorgfältig geplanten emotionalen Einstimmung stellte James fest, dass er die Müdigkeit überwunden hatte und sich wach und einigermaßen wohlfühlte.

Miriams Gedankenkontrolltechniken brauchte es allerdings nicht, um seine Stimmung zu dämpfen. Die Aussicht auf eine weitere Vier-Stunden-Schicht als Picker reichte durchaus. Er lächelte Paul an, als sie die Straße zwischen dem Einkaufszentrum und dem Lagerhaus überquerten.

»Jedes Buch ist ein Ziegelstein für die Arche.«

Paul lächelte halbherzig. »Elliot wäre stolz auf dich.«

Sobald sie die Lagerhalle betraten, sah der Vorarbeiter James an. »Bist du Prince?«

James nickte. »Ja.«

»Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Du sollst in die Verwaltung zu einem Einstufungstest.«

James lächelte Paul an, froh, dem Lagerhaus zu entkommen. Er ging zum Einkaufszentrum zurück und betrat ein Großraumbüro in einem Ladenraum im Erdgeschoss. Dort standen ein paar mit Papieren übersäte Schreibtische, aber niemand arbeitete an ihnen.

James dachte schon, er wäre falsch, als plötzlich ein Kopf hinter einer Abtrennung aus Tüchern auftauchte. Es war Judith, eine gut aussehende Frau Anfang zwanzig, die als Elliots Assistentin arbeitete. James ging  durch den Raum und kam an Lauren und Dana vorbei, die an getrennten Schreibtischen saßen und eifrig auf fotokopierten Fragebögen schrieben.

»Ich wusste nicht, dass ihr drei Geschwister seid«, erklärte Judith und reichte James seinen Fragebogen.  Survivor-Einstufungstest - Alter 13 bis 15 stand darauf.

Judith wies ihn an, sich gut zehn Meter von Lauren und Dana entfernt an einen Schreibtisch zu setzen. Dort lagen bereits gespitzte Bleistifte und ein Radiergummi bereit. James setzte sich auf einen Bürostuhl und ging die Seiten durch. Es schien eine beruhigend normale Mischung aus Mathematik, Rechtschreiben, Kurzgeschichte und IQ-Test zu sein.
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James Prince sollte eigentlich zurückhaltend und wohlerzogen sein, aber James Adams hatte an diesem hektischen Wochenende keine Zeit für seine Hausaufgaben gehabt und wurde aufmüpfig, als sein Geografielehrer sie am Montagmorgen von ihm verlangte, was ihm eine halbe Stunde Nachsitzen eintrug.

Danach ging er zum verlassenen Fahrradstand und fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zum North-Park-Seniorenzentrum, wobei er fast in einen Mazda geknallt wäre, als er bei Gelb über eine Ampel rauschte.

Noch leicht durcheinander, schob er sein Fahrrad  durch die Rezeption des Altersheims und nickte der niedlichen Schwester am Empfang zu, bevor er es in den Abstellraum schob. Überrascht stellte er fest, dass dort neben Eves Fahrrad noch zwei weitere standen. Schnell tauschte er sein durchgeschwitztes Schulpolohemd gegen ein frisches T-Shirt und ging zur Rezeption zurück.

»Haben Sie Eve gesehen, oder wissen Sie, wo Elliot meinen Wagen hingestellt hat?«, fragte er.

Die Schwester deutete den Gang entlang in die Richtung, wo Eve normalerweise ihre Runde machte. »Ich habe nicht gedacht, dass du noch kommst, als ich die anderen beiden Jungen gesehen habe.«

»Welche anderen beiden?«, fragte James.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie nicht, aber sie sind alle da hinten.«

James lief hundert Meter Gang entlang und kam dabei an seinem Wagen vorbei. Er hätte ihn sich einfach nehmen und seine Heimbewohner besuchen können, aber er wollte Eve fragen, warum sie ihn das ganze Wochenende gemieden hatte, und außerdem herausfinden, wer die anderen waren.

Die zweite Frage beantwortete sich von selbst, als Paul aus einem Zimmer kam. Eve folgte ihm mit ihrem Wagen, und als Letzter erschien Terry, der Junge aus James’ Klasse, den er schon einige Male missmutig in der Sporthalle der Survivors hatte sitzen sehen.

»Aha, du hast es ja doch geschafft«, begrüßte ihn Eve fröhlich. »Terry kennst du doch, oder? Er hat sich freiwillig angeboten, uns bei unserer wohltätigen Arbeit hier zu unterstützen.«

»Cool«, sagte James. »Und was genau heißt das, dass die beiden hier sind?«

Eve lächelte. »Ich stelle Paul meinen Patienten vor. Ab morgen übernimmt er hier meinen Job. Terry und ich machen dann in einem anderen Heim unsere Runde. Da sind die Survivors noch nie gewesen und wir freuen uns natürlich wahnsinnig über so eine Gelegenheit.«

»Oh«, machte James, unfähig, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Hast du ein Problem damit?«, erkundigte sich Eve.

»Nein, ich glaube nicht«, meinte er achselzuckend. Eve lächelte Paul und Terry an. »Ihr zwei habt ja jetzt ein paarmal gesehen, wie ich es mache. Wollt ihr nicht mit dem Wagen schon mal ins nächste Zimmer gehen, während ich mich mit James unterhalte?«

Paul nickte und Terry drehte sich um und klopfte an die nächste Tür.

Nachdem sie im Zimmer verschwunden waren, wurde Eves Gesichtsausdruck ernst. »Was ist los, James?«

James stützte sich mit der Hand an der Wand ab und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ich hatte nur erwartet, dich zu sehen, als ich am Samstag ins Gemeindezentrum eingezogen bin. Und als du am Nachmittag mit mir gesprochen hast, hast du mich behandelt wie den letzten Dreck. Und jetzt kommst du nicht mal mehr hierher. Was habe ich dir denn getan, dass du sauer bist?«

»Du hast mich nicht sauer gemacht.« Eve lächelte. »Ich wollte helfen, dich zu einem Engel zu machen, James. Jetzt hat Terry ein paar anstrengende Einzelberatungen hinter sich und ich will ihm helfen.«

»Aber deshalb kannst du mir doch noch Hallo sagen, oder? Wir können immer noch miteinander reden?«

»James, jetzt wo du ein Engel bist, schickt es sich für uns nicht, wenn wir uns so nahestehen.«

»Warum nicht?«

»Weil wir alt genug sind, um uns zueinander hingezogen zu fühlen, aber nicht alt genug, um zu heiraten. So etwas bringt nichts als Ärger.«

James schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich nicht, mich zu heiraten. Es geht darum, miteinander zu reden.«

»Bei den Survivors bleiben Jugendliche getrennt, bis sie alt genug sind, um zu heiraten.«

»Aber wir haben doch stundenlang miteinander Volleyball gespielt und so.«

Eve lächelte. »Damals warst du noch kein Engel, James. Ich habe dir lediglich geholfen, so wie ich jetzt Terry helfe.«

James war verletzt. Er wusste zwar, dass Eve ihn nur angelockt hatte, damit er der Sekte beitrat, dennoch hatte er sich eingebildet, den Ansatz einer wirklichen Freundschaft zwischen ihnen gespürt zu haben. Aufgrund seiner Mission konnte James von sich aus schlecht den ersten Schritt tun, doch er hatte insgeheim gehofft, ihr Miteinander würde vielleicht einmal in einer Knutscherei enden.

»Vielleicht sollte ich mit Elliot darüber sprechen«, meinte Eve. »Oder du solltest mit einem unserer Berater über die Bedeutung der Heiligkeit der Ehe reden.«

»Nein!«, stieß James hervor. Seine Verärgerung war ihm anzumerken. »Können wir uns nicht einmal normal unterhalten, ohne dass du jedes Wort Elliot weitersagst?«

»Ruth und ich haben dich und Lauren am Samstag im Park Eis essen sehen, und eure Sammelbüchsen waren sehr leicht«, gab Eve scharf zurück. »Das haben wir niemandem gesagt. Wenn ja, dann hättet ihr ziemlichen Ärger mit Elliot bekommen.«

James konnte es nicht fassen, dass Eve ihm nachspioniert hatte. Er fühlte sich ausgenutzt, er war eifersüchtig auf Terry und hätte Eve gerne das Grinsen aus dem manipulativen Gesicht gewischt. Aber gerade kamen Terry und Paul aus dem Zimmer heraus. Eve begann wieder zu lächeln, und James erinnerte sich daran, dass die Mission wichtiger war als sein ramponiertes Ego.

»Versuch, besonders nett zu Terry zu sein«, sagte Eve ruhig zu James. »Er braucht unsere Liebe und Unterstützung gerade besonders dringend.«

James unterdrückte seine Gefühle und nickte knapp. »Tut mir leid, Eve. Ich war durcheinander. Ich muss noch so viel lernen.«

»Nun?« Eve strahlte Terry an, hob die Stimme und fragte: »Wie lief es denn?«

»Großartig.« Terry lächelte. »Sie hat zwar nur Pfefferminzbonbons gekauft, aber sie war sehr freundlich.«

Eve legte den Arm um Terry und strich ihm dabei über den Rücken. »Du wirst richtig gut werden, Terry, das habe ich im Gefühl.«

»Ja«, fügte Paul hinzu. »Gratuliere zu deinem ersten Verkauf.«

Aus James’ distanzierter Sicht wirkte die Szene dämlich, aber der sonst so widerspenstige Terry lächelte und saugte die Komplimente förmlich in sich auf.

Als Eve an die nächste Tür klopfte, ging James zu seinem Wagen und begann mit seiner Runde. Er fing am hinteren Ende des Ganges an, wodurch sein zweiter Besuch Emily galt. James hielt eine große Flasche Wodka hoch, als er ihr Zimmer betrat.

»Hallo! Hier kommt ein Geschenk, mit schönen Grüßen von Elliot.«

»Hallo, Hübscher!«, begrüßte ihn Emily. Sie lag im Bett und wirkte nicht so lebhaft wie sonst. »Könntest du mir bitte die Kissen aufschütteln?«

»Was ist los?«, fragte James, als er an ihr Bett trat. Emily beugte sich vor, und James klopfte ihre Kissen zurecht, bevor er sie gerade hinter ihrem Rücken aufstellte.

»Nur meine üblichen Magenschmerzen.« Emily lächelte. »Ich renne schon den ganzen Tag immer wieder zum Klo. Klingt vielleicht blöd, aber in meinem Alter kostet einen das schon ziemlich viel Kraft.«

James stellte den Wodka auf ihren Nachttisch, wo er einen neuen Stapel Broschüren und Kassetten der Survivors bemerkte.

»Kann ich etwas für Sie tun? Ich könnte mit der Schwester sprechen, wenn Sie etwas für Ihren Magen brauchen.«

Emily lächelte. »Nein, lass nur, das wirkt nie. Könntest du den Wodka für mich mischen? Meine Hände zittern so.«

James nahm die Flasche und drehte den Metallverschluss ab, dann langte er nach einem großen Plastikbecher mit einem Liter Fassungsvermögen.

»Sagen Sie Stopp«, verlangte er, als der Wodka in den Becher gluckerte.

Normalerweise sagte Emily etwas, wenn der Becher etwa zu einem Drittel voll war, aber diesmal war James fast an der Halblitermarke, als er innehielt.

»Habe ich etwa Stopp gesagt?«, fragte Emily. Ihre Stimme klang streng, aber James störte sich nicht daran, denn so war Emily eben.

»Möchten Sie ihn wirklich so stark, wenn Ihr Magen nicht in Ordnung ist?«

»Sei nicht so zimperlich, mein Hübscher.« Emily lächelte. »Wodka ist gut für den Magen.«

»Tatsächlich?«, entgegnete James grinsend und goss widerstrebend noch einen Schluck ein.

Emily hatte einen winzigen Kühlschrank in ihrem Zimmer. James nahm eine Packung Eiswürfel heraus und ließ ein paar Würfel in den Becher fallen, bevor er das Ganze mit Milch und braunem Zucker auffüllte. Mit einem langen Plastiklöffel rührte er um und schenkte dann das erste Glas ein.

»Du machst das wirklich gut«, bemerkte Emily und stürzte zwei Drittel des Getränks in einem Zug herunter. »Schenk mir nach.«

Die Eiswürfel im Becher klimperten, als James das Glas wieder auffüllte. Dann ging er zu seinem Wagen zurück. »Ich sollte lieber gehen, Emily. Ich musste nachsitzen und bin zu spät dran.«

»Ich weiß, dass du viel zu tun hast«, sagte die alte Dame, »aber darf ich dir eine Frage stellen?«

James warf einen Blick auf seine Uhr. »Natürlich.«

»Elliot war heute hier.«

»Er ist oft hier«, sagte James.

Emily lächelte. »Er ist hinter meinem Geld her.«

James tat überrascht, obwohl er schon vermutet hatte, dass das der Grund für Elliots Interesse an den alten Heimbewohnern war.

»Sei nicht beleidigt, mein Hübscher. Ich weiß, dass du ein Survivor bist, aber ich habe mir einige von diesen CDs angehört und muss sagen, dass ich Mr Regan den Kram mit Engeln und Teufeln nicht abkaufe.«

Gut für Sie, wollte James sagen, doch wenn Elliot davon erfuhr, würde es Ärger geben, also hielt er den Mund.

»Ich bin vielleicht nicht mehr so reich, wie ich früher war, aber wenn ich einmal das Zeitliche segne, wird immer noch eine Menge Geld übrig sein. Ich habe nur meinen Sohn, und Geld bringt bei ihm nur das Schlechteste zum Vorschein. Ich würde mir wünschen, dass mein Vermögen einem guten Zweck dient, wenn ich sterbe.« 

»Haben Sie denn keine Enkel?«, fragte James.

Traurig schüttelte Emily den Kopf. »Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass mein Ronnie ein guter Vater gewesen wäre. Er hat ein übles Temperament.«

»Das ist schade.«

»Also habe ich an die wohltätigen Einrichtungen der Survivors gedacht«, fuhr Emily fort. »Ich will nicht, dass sie das Geld für diese blöde Arche irgendwo im Outback verschwenden, aber Elliot hat von der Entwicklungshilfestiftung der Survivors erzählt. Er sagt, damit wird den Leuten in der Dritten Welt geholfen. Ich könnte mein Testament ändern und dieser Stiftung mein Geld hinterlassen. Meinst du, das ist eine gute Idee?«

Zu gerne hätte James Emily gesagt, dass es wesentlich bessere und effizientere wohltätige Einrichtungen gab, die sich um die Armen in der Welt kümmerten, aber er musste an die Mission denken.

»Die Einrichtungen der Survivors leisten wirklich gute Arbeit«, meinte er freundlich. »Ich bin sicher, dass viele Menschen von Ihrem Geld profitieren würden - nicht dass Sie in absehbarer Zukunft sterben werden, natürlich.«

»Oh, ich glaube nicht, dass ich hier noch lange herumhänge.« Lächelnd berührte Emily James’ Hand. »Dieser Elliot ist ein geschickter Redner, aber hinter dieser Cordjacke steckt ein wenig von einem Schwindler. Deshalb wollte ich dich fragen, James. Ich glaube, dir kann ich vertrauen.« James brachte ein schuldbewusstes Lächeln zustande. »Woher wissen Sie das?«

»Weil du ein netter Junge bist. Du hast ein ehrliches Gesicht.«

»Ja …«, sagte James und rollte seinen Wagen hinaus auf den Gang. »Wir sehen uns morgen wieder. Ich hoffe, es geht Ihnen dann besser. Vorausgesetzt, Sie übertreiben es nicht mit dem Alkohol.«

James fühlte sich wie der letzte Schleimer. Als sich die Tür hinter ihm schloss, ließ er sich gegen die Wand plumpsen und ballte vor Frust die Fäuste. James wusste, dass er bei Weitem nicht perfekt war. Er war impulsiv, steckte normalerweise ständig in Schwierigkeiten und schlug gerne zu. Aber er glaubte nicht, dass er jemals in der Lage sein würde, dazusitzen und eine gebrechliche alte Frau so zu betrügen, wie Elliot es getan hatte.
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Vier Wochen später

 

Von: John Jones [johnjohnes@cherubcampus.com]  
Gesendet: 23.3.2006 08:51  
An: Dr. Terence McAfferty  
Cc: Zara Asker, Dennis King  
Betreff: Survivors-Mission

 

 

Hallo zusammen!

Ihre letzten E-Mails betreffend, muss ich Ihnen leider  mitteilen, dass wir in unseren Bemühungen, in die Arche der Survivors einzudringen, nur wenig Fortschritte machen. Es ist mittlerweile fast einen Monat her, seit James, Dana und Lauren in die Kommune eingezogen sind und den Einstufungstest abgelegt haben.

 

 

Aufgrund der strengen Regelung zu persönlichem Eigentum innerhalb der Kommune ist es schwierig, zu Abigail und den drei Kindern regelmäßig Kontakt aufzunehmen. Mobiltelefone würden sofort entdeckt werden, doch das technische Unterstützungsteam von ASIS ist dabei, kleine Funkgeräte bereitzustellen, die man in der Sohle eines Turnschuhs verstecken kann. Wir hoffen, diese Geräte in ein paar Tagen zu haben.

 

 

Ich habe hauptsächlich durch James Adams den Kontakt aufrechterhalten und ihn in einem Altersheim getroffen, wo er nach der Schule Süßigkeiten verkauft. Obwohl er versucht, sich zusammenzureißen, habe ich den Eindruck, dass er niedergeschlagen und erschöpft ist. Er scheint oft lustlos und während unserer Gespräche kann er sich nur schlecht konzentrieren.

 

 

Außerdem habe ich Abigail gelegentlich getroffen. Ihr Verhalten lässt sich ähnlich beschreiben. Allen vier Agenten ist es gelungen, den Gehirnwäschetechniken der Sekte zu widerstehen, aber die Mischung aus viel Aktivität und Schlafmangel hinterlässt ihre Spuren.

Gestern hatten Chloe und ich eine Verabredung mit einem Beamten von ASIS. Miriam Longford war ebenfalls anwesend und leistete einen wertvollen Beitrag. Sie hatte Kontakt zu ehemaligen, von ihr betreuten Survivors-Mitgliedern aufgenommen und ihnen Fragen über die Zulassung zum Internat in der Arche gestellt.

 

 

Die Aufnahme hochbegabter Schüler in das Internat geschieht üblicherweise innerhalb von ein bis zwei Wochen nach Bestehen des Einstufungstests. Das liegt daran, dass kluge Kinder gerne Fragen stellen und naturgemäß eher rebellieren. Daher liegt es im Interesse der Sekte, sie so schnell wie möglich an einen entlegenen Ort zu bringen, wo sie ihr Leben vollständig kontrollieren können.

 

 

Unglücklicherweise ist dies - aus Gründen, die sich unserer Kenntnis entziehen - bei James, Dana und Lauren nicht der Fall gewesen. Nach Beratung mit dem ASIS-Team haben wir beschlossen, unsere Agenten noch weitere zwei Wochen vor Ort zu lassen, doch sind wir der Meinung, dass unsere Chancen auf Erfolg rasch sinken. ASIS erwägt mittlerweile alternative Strategien, zu denen unter anderem die riskante Möglichkeit eines groß angelegten Polizei- und Militäreinsatzes in der Arche der Survivors gehört.

 

 

Ich hoffe, dass ich bald bessere Nachrichten melden kann.

Mit besten Grüßen  
John Jones

 

 

PS: Zara, vielen Dank, dass Sie meiner Tochter ein Geburtstagsgeschenk besorgt haben!

 

 

*** DIESE E-MAIL ENTHÄLT VERTRAULICHE INFORMATIONEN. BEANTWORTEN ODER LEITEN SIE DIESE NACHRICHT NICHT WEITER, OHNE SIE ZU VERSCHLÜSSELN. ***

 

Donnerstagnachmittags hatte James Sport und quälte sich jämmerlich durch zwei elend lange Stunden Fußball. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass es in der Schule keine Dusche gab, sodass er nach Gras und Schweiß stinkend im Altersheim ankam. Glücklicherweise hatte er einen der Pfleger dazu überreden können, ihn die Dusche in einem leer stehenden Zimmer benutzen zu lassen.

Als er sich auszog, fiel sein Blick auf einen Spiegel, und was er im Glas sah, gefiel ihm nicht. Seine Kleidung war verschlissen, der Mann, der ihm in der Kommune die Haare schnitt, war ein Metzger, und irgendetwas am Lebensstil der Survivors bekam seiner Haut nicht. James hatte plötzlich Pickel, besonders im Nacken, wo er gerade drei riesige Mitesser entdeckte.

Als er auf dem Bett saß, um sich saubere Socken anzuziehen, überraschte ihn ein Klopfen an der Tür.

»Hi«, begrüßte ihn Elliot fröhlich und trat ein. »Was ist denn hier los?«

James zuckte mit den Achseln und schlüpfte in seine Turnschuhe. »Ich kann schließlich nicht den ganzen Laden vollstinken.«

Elliot wackelte mit dem Finger. »Initiative. Das gefällt mir.«

Aber James konnte sehen, dass es Elliot keineswegs gefiel. Es ging ihm nicht darum, dass James duschte, was ihm nicht gefiel, war, dass einer der Survivors vom Plan abwich. Elliot empfand jede noch so winzige Abweichung vom Stundenplan als eine Bedrohung seiner Autorität.

»Nächstes Mal sagst du mir vorher Bescheid, ja?«, fügte er hinzu.

»Was machen Sie denn hier?«, erkundigte sich James.

»Ich fürchte, wir haben hier eine spezielle Situation«, sagte Elliot.

»Was für eine Situation?«

»Ich habe einen Anruf von Mr Wildman, Emilys Sohn, erhalten. Ich habe versucht, ihr neues Testament durch einen uns wohlgesinnten Anwalt aufsetzen zu lassen, aber es gab ein paar Unklarheiten bezüglich eines Grundstücks, und der Idiot hat deswegen den Familienanwalt kontaktiert, der zufällig ein Freund von Emilys Sohn ist. Also kommt der Sohn dahinter und - um es kurz zu machen - vor einer halben Stunde ruft Emily mich an. Sie ist völlig aufgelöst. Ihr Sohn ist hier und weigert sich zu gehen, bevor er mit mir gesprochen hat.«

»Ist er wütend?«, erkundigte sich James, insgeheim entzückt, dass die Survivors möglicherweise doch nicht an das Geld der alten Dame kamen.

»Ich glaube kaum, dass er Freudentänze aufführt, weil seine Mutter zwei Millionen der Wohlfahrt vermacht«, meinte Elliot. »Ich will mal sehen, ob ich ihn umstimmen kann, aber ich hätte gerne, dass du dabei bist. Emily scheint dich sehr gern zu haben und vor einem größeren Publikum benehmen sich die Leute normalerweise vernünftiger.«

Grinsend zog sich James sein sauberes T-Shirt über den Kopf und trug Deo unter den Achseln auf. »Stets zu Diensten, Boss.«

»Das sind wahrlich die Worte eines Engels«, meinte Elliot und tätschelte James den Kopf, so dass dieser sich vorkam wie ein Hund.

Emilys Zimmer lag fünfzig Meter weiter den Gang hinunter. Sie fanden sie auf der Terrasse mit ihrem Sohn. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen ein Krug mit Milch und Wodka und die Reste einer halb aufgegessenen Portion Fish and Chips.

»Ronnie Wildman«, stellte sich der Sohn Elliot vor und schüttelte ihm die Hand. Er war ziemlich klein, aber gut gebaut, und hatte eine Halbglatze.

Auch James schüttelte ihm die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

Ronnie nickte. »Meine Mutter hat einen Narren an dir gefressen, junger Mann.«

»Nun«, begann Elliot, als er sich mit James zu ihnen  an den Tisch setzte, »wie ich höre, möchten Sie mit mir sprechen.«

»Oh ja, das möchte ich«, sagte Ronnie bedeutungsvoll, und seine Augen blitzten auf, als er ein gefaltetes Dokument aus einer Ledermappe zog. »Das ist eine Kopie des neuen Testaments meiner Mutter. Merkwürdigerweise wurden die Bedingungen geändert, sodass nicht mehr alles mir hinterlassen wird, sondern auf einmal neunzig Prozent an eine Einrichtung namens Survivors-Stiftung für Entwicklungshilfe gehen.«

»Es ist mein Geld, mein Sohn«, unterbrach ihn Emily. »Du hast deinen Anteil bereits verschwendet. Ich habe das Haus verkaufen müssen, um deine letzte katastrophale Geschäftsidee abzudecken.«

Ronnie warf seiner Mutter einen wütenden Blick zu. »Nun, ich glaube nicht, dass Dad das so gewollt hätte. Aber wenn du schon etwas für wohltätige Zwecke spenden willst, dann lass uns über die Welthungerhilfe oder das Rote Kreuz sprechen und nicht über diese bekloppten Survivors.«

Lächelnd und mit sanfter Stimme sagte Elliot: »Mr Wildman, die religiösen Aktivitäten der Survivors und unsere Spendentätigkeit für die Armen der Erde sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Wir arbeiten mit allen großen Entwicklungshilfeorganisationen auf der ganzen Welt zusammen. Im letzten Jahr konnten wir über vierhundert Krankenhausbetten in einigen der …«

James zuckte erschrocken zusammen, als Ronnies Faust auf den Tisch sauste und Elliot das Wort abschnitt.  »Hören Sie auf mit dem Mist, Sie glattzüngiger Sohn einer …«

»Ronnie!«, fuhr Emily dazwischen. »Ich habe dir gesagt, du sollst dein Temperament zügeln! Elliot, möchten Sie etwas trinken?«

Elliot nickte. »Ein starker schwarzer Kaffee würde mir guttun.«

Emily lächelte James an. »Wärst du wohl so nett? Und nimm dir, was du trinken magst, im Kühlschrank steht auch Cola.«

James war froh, der gespannten Atmosphäre am Tisch zu entkommen. Er setzte Wasser auf und öffnete eine Dose Sprite für sich.

Auf der Terrasse wurde das Gespräch immer lebhafter, während er löslichen Kaffee der Survivor-Marke in eine Tasse gab. Als das Wasser kochte, standen sich Ronnie und Elliot am Tisch gegenüber.

»Es wird Ihnen noch leid tun, das getan zu haben«, drohte Ronnie.

»Mr Wildman, vielleicht können wir uns zivilisiert darüber unterhalten. Ich bin sicher, dass wir zu einem Kompromiss kommen können.«

»Zivilisiert! Die Survivors sind die schlimmsten Geldhaie, die es gibt! Nur über meine Leiche kommt Joel Regan an mein Geld!«

»Es ist nicht dein Geld, Ronnie«, erinnerte ihn seine Mutter.

Was James anging, konnten sich die beiden Männer ruhig umbringen, aber Emily sah verzweifelt aus, und  sie tat ihm leid. Er wollte keinen kochend heißen Kaffee hinausbringen, solange es so aussah, als ob dort gleich der Dritte Weltkrieg ausbrechen würde, daher blieb er mit der dampfenden Tasse in der Tür stehen.

»Sie mit ihren Psychospielchen«, warf Ronnie Elliot vor und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Sie haben sie völlig verwirrt. Sie ist gar nicht mehr in der Lage, solche Entscheidungen zu treffen.«

»Nach allem, was Ihre Mutter mir erzählt hat, haben Sie bereits eine Menge Geld verschwendet«, feuerte Elliot zurück, der zum ersten Mal, seit James ihn kannte, seine aalglatte Beherrschung verlor.

»Ich wette, Sie haben all ihre fett bezahlten Anwälte hinter sich formiert«, behauptete Ronnie.

Elliot lächelte. »Wenn Sie die Rechtmäßigkeit des Testaments Ihrer Mutter in Zweifel ziehen wollen, so bin ich sicher, dass …«

Ronnies Körper spannte sich an. Er schnappte sich ein Fischmesser vom Tisch und stürzte sich schreiend auf Elliot. »Grinsen Sie mich nicht so an!«

Elliot versuchte ausweichen, verfing sich jedoch mit dem Fuß im Stuhlbein. Ronnie stieß ihm das Messer in den Bauch. Emily schrie auf, als Elliot rückwärts gegen die Glasfront stürzte.

»Hören Sie sofort damit auf!«, schrie Ronnie und zog das Messer heraus.

»Ronnie!«, kreischte Emily verzweifelt.

»Aufhören!«, wiederholte Ronnie und holte erneut aus. »Aufhören!«

Als James den zweiten Messerstich kommen sah, stellte er die Kaffeetasse ab und eilte in Emilys Zimmer zurück. Ronnie hatte ein großes Messer und eine Stinkwut, da durfte er keine halben Sachen machen. Er nahm Emilys Wasserkocher, der noch halb voll kochendem Wasser war, zog den Stecker und riss den Deckel ab.

Der zweite Stich mit dem Messer hatte auf Elliots Brust gezielt, doch Elliot hatte sich weggedreht, und so hatte nur das Schulterpolster seiner Jacke Schaden genommen. Als Ronnie zum dritten Male ausholte, rannte James auf die Terrasse und schüttete ihm das kochende Wasser über den Kopf.

Aus nächster Nähe getroffen, heulte der untersetzte Mann auf, stolperte zurück und hielt sich das Gesicht. Doch Wut kann eine Menge Schmerz überwinden, und James wusste, dass er das kurze Überraschungsmoment nutzen musste, um seinen Gegner außer Gefecht zu setzen. Als Ronnie stolperte, nahm James den Plastikbehälter fest am Griff und schmetterte ihn ihm ins Gesicht. Das Plastik zersprang in ein Dutzend Scherben und Ronnie war bewusstlos, noch bevor sein Kopf mit einem hohlen Geräusch auf dem Terrassenboden aufschlug.

James nahm Ronnie das blutige Messer aus der schlaffen Hand und wandte sich dann zu Elliot um, um den sich schnell ausbreitenden roten Fleck auf seinem Hemd zu untersuchen. Emily hatte sich aus ihrem Stuhl hochgezogen und ging hinein.

Elliot winkte mit der Hand und bedeutete James, näher heranzukommen, damit er ihm etwas sagen konnte. »Ruf Judith an«, stieß er hervor. »Halt die Polizei da raus.«

James nickte unsicher, als er in Elliots Jacke griff und sein Handy einsteckte. Er riss das blutige Hemd auf, wobei die Knöpfe in alle Richtungen sprangen. Die Wunde war zu verschmiert, um zu sehen, wie tief sie war, aber James wusste, dass er zuerst den Blutverlust stoppen musste. Er zog sich sein T-Shirt über den Kopf, faltete es zusammen und presste es Elliot auf den Bauch.

»Hier«, sagte er und legte Elliots Hand auf den Stoff. »Pressen Sie das so fest wie möglich dagegen.«

»Es war ein Unfall. Ruf Judith an«, wiederholte Elliot. »Nicht mit der Polizei sprechen.«

»Schon gut!«, gab James ärgerlich zurück. »Vielleicht sollten wir erst mal verhindern, dass Sie verbluten, ja?«

Emily hatte den Alarmknopf an ihrem Bett gedrückt. James trat erleichtert von Elliot zurück, als ein Pfleger und eine Schwester kamen und die Situation in die Hand nahmen.

»Um Himmels willen!«, rief der Pfleger, als er Elliot sah. Er blickte zu James, der das Handy in der Hand hielt. »Ruf einen Krankenwagen. Das können wir hier nicht behandeln.«

Die Schwester neigte sich über Ronnie und untersuchte sein mit Brandblasen überzogenes Gesicht, während James einen Krankenwagen rief. Als er es klingeln hörte, bemerkte er, wie Emily neben ihrem Bett zusammenbrach.
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James fürchtete schon, Emily hätte einen Herzinfarkt erlitten, aber sie war nur vor Schreck zusammengesunken. Er fuhr in ihrem Krankenwagen mit und hielt ihre Hand, während ein weiterer Wagen Elliot und Ronnie transportierte. Ronnie war immer noch bewusstlos. Elliots Blutverlust sah dramatisch aus, doch die Besatzung des Rettungswagens meinte, dass die Wunde nicht tödlich sei.

Als sie in einer modernen Unfallstation ankamen, wurden alle drei Patienten fortgebracht. James fand sich allein in einem belebten Wartezimmer wieder, mit nacktem Oberkörper und Elliots getrocknetem Blut an den Fingern. Es ging ihm gut, aber er war durcheinander, und die Haut an seinen Armen schmerzte an einigen Stellen, wo er Spritzer des kochenden Wassers abbekommen hatte.

Er rief Judith an, die innerhalb von zehn Minuten mit Ween zusammen eintraf. Während Judith loslief, um nach Elliot zu suchen, begann Ween, James zu befragen. Er hatte bislang nicht gewusst, dass die grauhaarige Frau eine der Anwältinnen der Survivors war. Nachdem er Ween die ganze Wahrheit erzählt hatte, begann sie sofort damit, sie umzukrempeln.

»Hat jemand die Polizei gerufen?«, wollte sie wissen.

James schüttelte den Kopf. »Elliot sagte, das sollen wir nicht. Ich habe dem Rettungsteam gesagt, es sei ein Unfall gewesen.«

»Ausgezeichnet.« Ween nickte. »Wenn sich die Polizei doch einmischt, sagst du, du seiest im Bad gewesen und hättest nichts gesehen. Wir betreiben dieses Altersheim. Elliot wird angeben, dass es ein bizarrer Unfall gewesen sei. Er wollte den Wasserkocher auf die Terrasse tragen, ist ausgerutscht und in Ronnie gestürzt, der das Messer in der Hand hatte. Ronnie wird sich kaum darüber beschweren, dass wir die Sache vertuschen, da ihn die Wahrheit wegen Mordversuchs hinter Gitter bringen würde - und die alte Dame will sicher nicht, dass man ihren Sohn einsperrt.«

James wunderte sich. »Warum das alles?«

»Warum?« Ween lächelte. »Kannst du dir vorstellen, was die Presse aus so einer Geschichte machen würde? Survivors bringen siebenundachtzigjährige Dame dazu, ihr Testament zu ändern. Eifersüchtiger Sohn taucht auf und ersticht Gemeindevorsteher. Das könnte sich zu einem nationalen Skandal ausweiten und uns Millionen an Einnahmen kosten.«

»Aber …«, stieß James völlig entsetzt hervor.

Ween schnitt ihm streng das Wort ab. »Du musst das verstehen, James: Wenn die Teufel ihre Krallen in unsere Organisation schlagen, dann werden sie uns in Fetzen reißen. Das ist ein Angriff auf die Survivors, direkt aus den tiefsten Tiefen der Hölle.«

James erinnerte sich daran, dass er auf einer Mission war, und überlegte, was ein Engel wohl in solch einer Situation sagen würde. »Vielleicht sollte ich lieber beten.«

Ween nickte. »Das ist eine gute Idee. Welche Zimmernummer hat Emily?«

»Sechsundachtzig.«

Ween zog ihr Handy hervor, rief im Gemeindezentrum an und begann, Befehle zu geben. »Zwei Leute fahren sofort zum North-Park-Altersheim, Zimmer sechsundachtzig. Das ganze Zimmer wird mit Seife und heißem Wasser geschrubbt, einschließlich der Gartenmöbel und der Terrasse. Sucht den Wasserkocher und sammelt alle Plastikscherben ein … Nein, Lyle, nicht in einer halben Stunde, sofort! Ich komme mit James zurück. Falls ihr etwas von der Polizei oder den Medien hört, wisst ihr von gar nichts, klar?«

[image: 028]

Im Gemeindezentrum wurde immer viel getratscht. Beim Abendessen hörte Lauren, dass Elliot etwas zugestoßen war, dann traf sie Dana, die gehört hatte, dass James darin verwickelt war. Als sie zur Hausaufgabenstunde in ihren Schlafsaal im ersten Stock kam, redeten schon alle darüber, aber das einzig Handfeste, das man erfuhr, war, dass Elliot ins Krankenhaus gebracht worden war.

Lauren nahm eine Abkürzung zur Sporthalle, als sie Paul sah und ihn in einem sonnendurchfluteten Gang zur Rede stellte.

»Wo ist mein Bruder?«, fragte sie. »Warum ist er nicht mit dir zusammen zurückgekommen?«

Paul schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als ob er sich den Mund verschlösse. »Tut mir leid, Lauren, ich musste schwören, es geheim zu halten.«

Er wollte weitergehen, doch Lauren verstellte ihm den Weg. »Geht es meinem Bruder gut, Paul? Ich muss  es wissen.«

»Er ist nicht verletzt, so viel kann ich dir sagen.«

Doch Lauren wollte alles hören. »Aber was ist denn da genau passiert?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Ween hat mich schwören lassen. Wahrscheinlich gibt es später eine offizielle Bekanntmachung.«

Er machte einen Schritt, doch wieder verstellte Lauren ihm den Weg.

»Lass das«, verlangte Paul scharf.

Lauren wollte unbedingt wissen, was los war. Schnell sah sie sich um, ob jemand in der Nähe war, dann ergriff sie Paul am Handgelenk. Sie drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn gegen die Wand. Paul war ein paar Jahre älter als Lauren, aber er konnte sich aus ihrem professionellen Griff nicht befreien. Er schien nett zu sein, und Lauren wollte ihn nicht verletzen, aber sie musste wissen, ob James in Gefahr war.

»Ich habe einen Eid geschworen«, stieß Paul hervor. »Du kannst mir wehtun, so viel du willst; der Teufel wird mir tausendmal Schlimmeres antun, wenn ich meinen Eid breche!«

Lauren verstärkte ihren Griff, sodass er vor Schmerz aufstöhnte. Sie fürchtete beinahe, dass er so stark unter dem Einfluss der Survivors stand, dass er eher einen gebrochenen Arm als einen gebrochenen Eid riskieren würde.

»Bitte!«, flehte Paul fast heulend. »Bitte lass mich nicht meinen Eid brechen!«

Lauren hatte weder den Nerv, Pauls Arm zu brechen, noch mochte sie den Ärger in Kauf nehmen, den es dafür geben würde. Sie ließ ihn los und trat zurück.

»Was ist dein Problem?«, schrie Paul. Er fühlte sich erniedrigt und gab sich Mühe, nicht zu weinen. »Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht verletzt ist. Was willst du denn noch?«

»Alles«, sagte Lauren mit einer Verzweiflung, die wohl übertrieben, aber keineswegs völlig erfunden war. »Du hast doch auch einen Bruder. Würdest du nicht alles wissen wollen, wenn Rick irgendetwas passiert wäre?«

Der Appell an seine Gefühle hatte auf Paul eine stärkere Wirkung als der Armgriff, sodass sich Lauren wünschte, sie hätte diese Taktik zuerst angewandt.

»Okay …«, meinte Paul und überlegte. »Ween hat mich schwören lassen, nicht darüber zu sprechen, was passiert ist, aber ich schätze, ich kann dir sagen, wo James ist. Dann kannst du das andere selbst herausfinden. Aber du musst mir schwören, niemandem zu verraten, dass du das von mir weißt.«

Lauren nickte. »Ich schwöre es als ein Engel, sonst soll mich ewiger Schmerz in der feurigen Hölle erwarten.«

Der Schwur, der in der Sprache der Survivors ein starker war, schien Paul einigermaßen zu beruhigen.

»James ist in Elliots Büro.«

»Ist Elliot da?«

»Nein, aber Ween.«

Lauren lächelte. »Gut, dann gehe ich zu ihm.«

»Besser nicht«, warnte Paul. »Ween wird ausflippen. Du wirst bestraft werden, wenn du deine Nase da hineinsteckst.«

Lauren log Paul an, um ihn zu beruhigen. »Na gut, ich lasse es erst mal. Mal sehen, ob es eine Bekanntmachung gibt. Du bist ein guter Kerl, Paul, es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.«

»Es hat gar nicht wehgetan«, log Paul. »Aber wenn du so etwas noch einmal machst, werde ich es berichten müssen.«

Als Paul zum Basketballspiel auf einem der Außenplätze abzog, dachte Lauren über alles nach. Gerne hätte sie Dana oder Abigail um Rat gefragt, doch die hatten beide Spüldienst, und in der chaotischen Küche der Kommune gab es keine Gelegenheit, eine private Unterhaltung zu führen. Außerdem, falls man sie erwischte, konnte sie immer noch behaupten, sie hätte gehört, wie irgendjemand erzählt hatte, er habe James in Elliots Büro gehen sehen.

Lauren lief in das Einkaufszentrum zurück und zu den Büros am hinteren Ende des Erdgeschosses. Auf den Gängen herrschte reger Betrieb, und sie hatte gelernt, dass man sich in der Kommune lieber zielstrebig  bewegte, wenn man nicht riskieren wollte, von übereifrigen Engeln gefragt zu werden, was man vorhatte.

Sie ging durch das Großraumbüro, in dem sie vor ein paar Wochen den Einstufungstest geschrieben hatte, und fand es leer. Das Problem war, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie hinter der Doppeltür erwartete, die zu den privaten Büros der leitenden Sektenmitglieder führte.

Nachdem sie vorsichtig einen Blick hinter die Tür riskiert hatte, betrat Lauren einen beruhigend einsamen Gang, in dem ein Wasserkühler stand und Papier zu Stapeln aufgeschichtet war. Zu beiden Seiten befand sich hinter einer Glaswand ein Büro, in das Rollos den Einblick verwehrten. Lauren kroch zwischen einen Kopierer und einen Stapel Papierkisten und sah durch die Rolloritzen in das Büro auf ihrer linken Seite. Ein Schreck durchzuckte sie, und sie duckte sich, als sie Ween an ihrem Schreibtisch ein äußerst lebhaftes Telefongespräch führen sah.

Lauren brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen. Sie blickte über das Kopierpapier hinweg und wagte einen längeren Blick. Keine Spur von James. Sie trat auf die andere Seite des Ganges und linste in das andere Büro.

James saß auf einem Sofa und hatte den Hinterkopf an die Glasscheibe gelehnt. Lauren hätte gerne an das Glas geklopft, um ihn zu erschrecken, aber dafür war jetzt kaum der richtige Zeitpunkt. Also schlich sie um die Ecke und ging in das Büro. James sah frisch gewaschen  aus. Seine Haare waren nass und er trug nur Turnschuhe und seine liebsten abgerissenen Jeansshorts.

»Was ist los?«, flüsterte Lauren, als sich ihr Bruder umdrehte und sie anlächelte.

James erklärte es ihr kurz, wobei er sich an die wesentlichen Fakten hielt. Er trug ihr auf, zu Abigail und Dana zu gehen und ihnen alles zu erzählen, doch plötzlich kam Ween ins Zimmer, bevor Lauren wieder verschwinden konnte.

»Was machst du denn hier?«, fragte Ween so zornig, dass ihr erstes Wort wie ein Peitschenschlag klang.

Lauren spielte die unschuldige kleine Schwester und versuchte, möglichst ängstlich und jämmerlich zu klingen. »Ich hatte Angst, dass die Teufel meinen Bruder erwischt haben. Ich wollte nur nachsehen, ob es ihm gut geht!«

Ween grollte, doch dann änderte sich ihre Laune schlagartig. »Oh, na gut, ich wollte sowieso eure Mutter herbitten.«

»Warum?«, fragte James.

»Erinnerst du dich an den Einstufungstest, den du am Tag nach eurer Ankunft hier abgelegt hast?«

»Jetzt, wo Sie es sagen, ja.«

»Nun, ich freue mich, mitteilen zu können, dass deine Testergebnisse außerordentlich sind. Deine Noten sind bei Weitem gut genug, dass du auf unsere Eliteschule in der Arche gehen könntest. Leider befindet sich die Arche zurzeit im Umbau und kann keine neuen Schüler aufnehmen. Dennoch verlangen es die augenblicklichen Umstände, dass du vorsichtshalber die Kommune verlässt, bis sich der Wirbel um den Vorfall mit Elliot etwas gelegt hat. Ich habe Eleanor Regan die Situation erklärt, und sie hat zugestimmt, dich als Sonderfall in das Internat der Survivors aufzunehmen.«

James’ Gedanken überschlugen sich. Er war sehr froh, ins Internat zu kommen, aber die Einsatzpläne hatten vorgesehen, dass wenigstens zwei, wenn nicht alle drei Agenten aufgenommen wurden.

»Wow«, stieß James hervor. »Ich habe schon von der Schule gehört. Das ist eine große Ehre, wirklich, nur …«

Ween verzog das Gesicht. »Nur was?«

»Ich weiß nicht recht«, meinte James achselzuckend. »Mein Dad ist abgehauen, dann sind wir nach Bris - bane gezogen und dann sind wir in die Kommune gekommen. Und jetzt wollen Sie, dass ich ins Outback gehe.«

»James«, versuchte Ween ihn zu beruhigen. »Nicht Lauren, Dana und Abigail sind deine Familie. Du hast eine Familie von Engeln. Es sind Zehntausende.«

»Ich weiß.« James hob widerwillig die Schultern und blickte auf den Teppich. »Es ist ja nicht so, dass ich nicht gehen will, ich habe nur Angst davor, ganz allein zu gehen.«

Lauren erkannte, was James vorhatte, und kam ihm zu Hilfe. »Habe ich den Test auch bestanden?«, fragte sie begeistert. »Ich würde so gerne in die Arche gehen und ich könnte James Gesellschaft leisten.«

Ween wirkte genervt. Offenbar gefiel ihr die Vorstellung, Eleanor Regan anzurufen und um Aufnahme eines weiteren Schülers zu bitten, wenig. Andererseits wollte sie die Angelegenheit mit Elliot unbedingt vertuschen. Steckte James Hunderte Kilometer weit weg mitten im Outback, war das Risiko, dass er irgendjemandem gegenüber den Mund aufmachte, den es nichts anging, ziemlich gering.

Ween sah James an und sagte streng: »Wenn ich in der Arche anrufe und darum bitte, dass sie auch Lauren aufnehmen, werdet ihr dann alle beide wirklich gehen?«

»Was ist mit Dana?«, erkundigte sich Lauren.

»Nein«, sagte Ween überraschend entschlossen. »Da ist nichts zu machen. Dana wurde für einen anderen Weg innerhalb unserer Bewegung ausgewählt.«

James und Lauren sahen sich schnell an. Fast hätten sie einander angegrinst.

»Na gut, wenn Lauren mitkommt, gehe ich«, verkündete James. »Wenn unsere Mutter damit einverstanden ist.«
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Abigail verhielt sich, wie man es von einer Mutter erwarten kann, die erfährt, dass ihre Kinder in ein siebenhundert Kilometer weit entferntes Internat gesteckt werden sollen. Natürlich ließ sie sich von Ween schließlich die Erlaubnis abschwatzen, dass James und Lauren gehen durften.

Die Survivors besaßen ein kleines Flugzeug, mit dem Vorräte, Post und Passagiere zwischen einem Privatflugplatz zwanzig Kilometer vor Brisbane und der Arche hin und her transportiert wurden. Der Flug ging abends um zehn Uhr. Ween ließ ihre Verbindungen spielen und warf zwei andere Passagiere von der Liste, sodass James und Lauren die Stadt verlassen konnten.

Alles, was die beiden Kinder jetzt noch besaßen, waren die Kleider, die sie trugen, und ein paar persönliche Dinge wie Zahnbürste und Deo. Die Survivors erlaubten absichtlich kein Geld und keinen Besitz, damit die Familien vollständig von ihrer Kommune abhängig waren und es äußerst schwer hatten, die Sekte zu verlassen und wieder ein normales Leben zu führen.

Abigail erbot sich, sie zum Flughafen zu fahren. Dana warf ihren kostbaren Survivors-Stundenplan über den Haufen, um mitzufahren und sich zu verabschieden. Sie hockte neben James auf dem Rücksitz, während Lauren mit einer Karte auf dem Schoß auf dem Beifahrersitz saß.

Abigail hatte den Wagen zwar nicht offiziell der Sekte geschenkt, aber sie hatte erlaubt, dass die Mitglieder ihn im vergangenen Monat benutzten, um Besorgungen zu machen. Jetzt war das Innere schmutzig, es roch nach Babykotze und in den Lederpolstern waren sogar ein paar Löcher.

James sah zum Gemeindezentrum zurück, als sie vom Parkplatz fuhren. Er wusste, dass er nicht zurückkommen würde. Überall sonst, wo er auf einer Mission gewesen war - selbst im Gefängnis -, hatte es eine Person oder eine Sache gegeben, die er anschließend vermisst hatte. Aber bei den Survivors war ihm niemand begegnet, der ihm dieses Gefühl gegeben hatte. Sie waren alle dem Sektenleben ergeben und so von Teufeln und der Arche besessen, dass er keinem von ihnen nachweinte. Es war unmöglich, eine emotionale Bindung zu jemandem aufzubauen, der nur lächelte, wenn es von ihm verlangt wurde.

Dana war unglücklich darüber, wie die Dinge sich entwickelten.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich James.

»Was glaubst du denn?«, fragte Dana bitter. »Ich erreiche nie einen Durchbruch auf meinen Missionen. Ich werde mit einem grauen T-Shirt ausscheiden.«

»Das ist die falsche Einstellung, Dana«, widersprach Abigail. »Wir sind alle ein Team.«

Dana explodierte. »Erspar mir die mütterliche Tour, Abigail!«

Lauren sah sich zu ihr um. »James und ich haben ja gefragt, aber Ween war fest entschlossen. Sie sagte, sie hätten einen anderen Weg für dich gewählt oder so.«

»Ist doch egal«, erwiderte Dana niedergeschlagen. »Wahrscheinlich haben sie mich für eine sagenhafte Karriere in der Spülküche vorgesehen.«

»Das kann man nie wissen«, bemerkte James. »Vielleicht ist es auch etwas Gutes.«

»Könnt ihr bitte endlich damit aufhören?«

James wandte sich ab und betrachtete aus dem Fenster den Sonnenuntergang.

Als sie etwa fünf Kilometer in Richtung Flugplatz gefahren waren, hielt Abigail an einem Burger-Imbiss. Von einem Münztelefon aus rief sie John Jones an. Nachdem sie ihm die Neuigkeiten mitgeteilt hatte, wollte er mit James sprechen.

»Bist du aufgeregt?«, fragte er ihn.

»Ein bisschen schon«, erklärte James. »Das sind alles Verrückte und wir werden dort völlig isoliert sein.«

»Ich weiß«, erwiderte John. »Aber denkt daran, wenn es gefährlich wird, ist das Wichtigste eure Sicherheit. Schnappt euch die Schlüssel vom erstbesten Fahrzeug, und macht, dass ihr wegkommt. Chloe und ich waren schon da draußen und haben die Arche ausspioniert. Wir haben eine alte Farm etwa zwanzig Kilometer weiter gemietet. Wir werden Autos vor Ort brauchen. Ich schätze also, dass wir uns gleich morgen früh auf den Weg machen. Abends sollten wir da sein.«

»Wie sieht es mit unserer Verbindung aus?«, wollte James wissen.

»Dazu wollte ich gerade kommen. Die Mini-Funkgeräte sind auf dem Flug von Melbourne hierher. Die Ingenieure von ASIS haben jede Menge Tests durchgeführt, um sicherzustellen, dass sie robust genug sind, um die Stöße und die Feuchtigkeit im Inneren eines Schuhs auszuhalten, und die Herren Wissenschaftler glauben, dass sie die Lösung gefunden haben.«

»Und wie erhalten wir sie?«

»Heute Abend klappt das auf keinen Fall mehr. Die Arche selbst ist streng abgeriegelt, aber jeden Tag machen die Kinder einen Morgenlauf um das Anwesen, so wie ihr in Brisbane um das Einkaufszentrum. Versuch, hinter der Meute zu bleiben, und halte Augen und Ohren offen nach einem Zeichen oder einem versteckten Päckchen.«

»Was für ein Zeichen?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Das klingt nicht gerade beruhigend, John.«

»Das ist mir klar, James. Es tut mir leid. Bei diesem Einsatz passiert alles sehr kurzfristig. Noch etwas: Wenn ihr über die Mission sprecht, benutzt keines der Telefone in der Arche. Mehrere Patienten von Miriam haben ihr berichtet, dass Eleanor Regan die Zentrale verwanzt hat. Es geht auch das Gerücht, dass die Büros und Zimmer der leitenden Sektenmitglieder ebenfalls verwanzt sind. Wenn ihr also miteinander über den Einsatz sprecht, dann tut es leise und möglichst im Freien oder an öffentlichen Orten.«

»Verstanden«, sagte James. »Ich gebe es an Lauren weiter.«

»Gut«, meinte John. »Viel Glück.«

James schüttelt den Kopf. »Hört sich an, als könnten wir es brauchen.«

[image: 029]

In der Propellermaschine saßen sechs Passagiere. James und Lauren hockten eingezwängt in der dritten Reihe.  Hinter ihren Köpfen waren Frachtpaletten aus Aluminium festgezurrt. Als sie abhoben, war es bereits dunkel, und der zweieinhalbstündige Flug führte über siebenhundert Kilometer absolutes Nichts: schwarze Wüste, keine Beleuchtung, nur gelegentlich schien der Mond auf eine felsige Gebirgskette.

Das Bewusstsein der riesigen Entfernung und Isolation sowie die auf Kühlschranktemperatur eingestellte Klimaanlage ließen James einen Schauer nach dem anderen über den Rücken laufen. Er wollte Lauren eine Million Dinge sagen, aber mit vier Survivors in den Sitzen vor ihnen mussten sie still sein. Die Rückenlehnen waren senkrecht eingestellt und der Platz insgesamt so knapp, dass an ein Schläfchen nicht zu denken war; daher musste sich James damit begnügen, die Fluglektüre durchzublättern: einen zerlesenen Katalog mit kitschigen Souvenirs der Arche und DVDs der besten Reden von Joel Regan, dessen Zahnpastalächeln von jedem Cover strahlte.

Beim Durchblättern stellte er fest, dass Laurens Kopf an seine Schulter sank, dann legte sie die Hand unter der Armlehne auf sein nacktes Knie. James legte seine eigene Hand darüber, verschlang die Finger mit ihren, und so blieben sie Ewigkeiten sitzen.

Während der letzten hundertfünfzig Kilometer des Fluges erhellte ein orangefarbenes Leuchten den Horizont, das immer größer und heller wurde, bis man drei gigantische Turmspitzen erkennen konnte, golden angemalt und in gelbem Licht erstrahlend, und dazwischen erhob sich eine der größten Kuppeln der Welt. An jeder Ecke der sechseckigen Umgrenzung stand ein dicker Turm, gekrönt mit einem dreißig Meter hohen Kreuz, um die Teufel abzuwehren.

James hatte schon Fotos von der Arche gesehen, aber auf dieses gigantische Ausmaß war er nicht vorbereitet. Die Arche war eine Mischung zwischen Festung und Las-Vegas-Glamour und auf jeden Fall das Letzte, was man mitten im australischen Outback zu sehen erwartete. James hielt nicht viel von Joel Regan und der Art, wie er sein Vermögen durch Gehirnwäsche und Betrug gemacht hatte, aber dieses Schauspiel beeindruckte ihn unwillkürlich.

Als der Pilot eine scharfe Kurve flog, um die Landebahn anzusteuern, flüsterte Lauren: »Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe.«

Das kleine Flugzeug war auf einer grasgesäumten Piste gestartet, senkte sich aber auf eine Landebahn hinab, die gut und gerne Jumbos aufnehmen konnte. Neben dem Tower befand sich ein zweigeschossiges Terminal mit einer Leuchtschrift über der Glasfassade:  Willkommen auf dem Joel Regan International Airport. Der Flughafen war in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts gebaut worden, als Regan geplant hatte, die Arche zu einer gewinnbringenden Touristenattraktion zu machen, mit Tausenden Hotelzimmern, Golfplätzen und einem Themenpark im Disneyland-Stil.

Später änderte er jedoch seine Meinung und erklärte, die Arche sei ein heiliger Ort, an dem die Teufel keinen Zutritt hätten. Regans Kritiker behaupteten, dass er damit lediglich die Tatsache überspielen wollte, dass nur wenige Touristen ihren Urlaub als Gäste einer religiösen Sekte mitten in der bedrückenden Hitze des australischen Outback verbringen mochten.

Konsequenz von Regans fehlgeschlagenem Vorhaben war, dass James, Lauren und die anderen Passagiere einen weiten Fußmarsch vom Flugzeug zur Arche selbst vor sich hatten. Er führte sie durch mehrere Hundert Meter gespenstisch leerer Gänge in eine stille Ankunftshalle, in der die meisten Glühbirnen durchgebrannt waren und die staubbedeckten Gepäckbänder sich seit einem Jahrzehnt nicht mehr gedreht hatten. Endlich entkamen sie dem Gebäude und gingen eine breite Rampe entlang, die zur Arche selbst führte.

James und Lauren wussten nicht, wo sie hingehen sollten, daher liefen sie einfach den vier anderen Passagieren nach. Als sie durch ein stahlverstärktes Eingangstor in einem der sechs Türme traten, verneigten sich ihre Mitreisenden ehrerbietig vor einer dürren Frau mit glatten dunklen Haaren. James und Lauren hatten Fotos von ihr gesehen und erkannten Joel Regans älteste Tochter Eleanor, die man auch die Spinne nannte.

Als die Spinne vortrat, um sich vorzustellen, dachte James bei sich, dass der Spitzname ausgesprochen treffend war. Sie trug ein enges schwarzes Polohemd und hatte Finger, so lang und schlank wie Bleistifte. Eigentlich hätte ihre Stimme ein hexenhaftes Gackern sein  müssen, doch sie sprach mit einem Lächeln und einem normalen australischen Akzent.

»Hallo«, sagte sie. »Ihr müsst James und Lauren sein. Gratuliere zum Aufstieg in die Arche.«

Die Kinder lächelten ebenfalls und schüttelten der Spinne die Hand. Sie führte sie durch den Turm auf einen breiten Weg. Innerhalb ihrer Umgrenzungsmauern verfügte die Arche über sechs Straßen mit Gehwegen, die von den Ecktürmen zu einem riesigen Platz in der Mitte führten, wo die Heilige Kirche der Survivors mit ihrer riesigen Kuppel und den drei goldenen Kirchtürmen stand.

So beeindruckend die Kirche war, so erstaunlich gewöhnlich waren die übrigen Gebäude. Sie waren meist ein oder zwei Stockwerke hoch und im einfachsten Fertigbaustil errichtet, mit Wellblechdächern und weißen Plastikfenstern. Es wirkte billig. James hatte das Gefühl, als seien sie im schicksten Restaurant der Stadt angekommen und fänden Big Macs und Fritten auf der Speisekarte.
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»Auf, auf, aufstehen!«, rief ein großer Klotz von Frau namens Georgie, als sie in James’ Schlafzimmer platzte.

Das Zimmer war besser als die provisorischen Schlafgelegenheiten im Einkaufszentrum. Es gab acht Betten mit Metallgestellen, eigene Schränke sowie abgetrennte Duschen und eine Waschküche am Ende des Zimmers.

Schlaftrunken rollte sich James aus dem Bett. Er war um ein Uhr nachts angekommen und hatte sich ausgezogen, ohne die anderen sieben Zimmerbewohner zu wecken. Diese Jungen zogen sich jetzt eine Uniform an, die nach Sportmontur aussah: weißes Rugbyhemd, blaue Shorts und blaue Fußballsocken. James brauchte länger als die anderen, weil er sich erst neue Sachen aus seinem Schrank heraussuchen und jede Menge Plastikverpackung, Zettel und Aufkleber entfernen musste.

Nach dem Anziehen stellte sich James in einer Reihe an, um das einzige Klo oder das Urinal zu benutzen. Er war der Letzte, und obwohl er das Händewaschen ausließ, kam er nicht rechtzeitig aus der Toilette, um zu sehen, wo die anderen hingegangen waren.

Georgie trat aus einem anderen Schlafzimmer und verdrehte die Augen, als könne sie kaum glauben, was sie sah. »Was zum Teufel tust du noch hier?«, brüllte sie ihn an.

»Ich habe keinen Stundenplan«, erklärte James. »Ich weiß nicht, wo ich hinmuss.«

»Alle Schüler haben denselben Stundenplan«, polterte sie und übersprühte James mit Spucke. »Folge einfach den anderen.«

»Aber die sind schon weg!«

»Du solltest dir angewöhnen, mit ihnen Schritt zu halten, wenn du keine Bestrafung riskieren willst. Die  Treppe runter, durch die Tür und weiter zum Platz für die Morgengymnastik!«

James rannte die Treppe hinunter, durch die Tür und hinaus ins grelle Sonnenlicht. Ein paar Stufen vor dem Gebäude führten ihn hinab auf einen staubigen Platz hinter dem Wohnblock. Die hundertfünfzig Schüler zwischen zehn und siebzehn Jahren standen in vier langen Reihen. Alle trugen die gleichen weißen Hemden, doch entsprechend dem Gebäude, in dem sie wohnten, hatten ihre Shorts und Socken unterschiedliche Farben.

Als er sich am Ende der blauen Reihe anstellte, sah James zwei Reihen weiter vorne Lauren in gelber Sportmontur. Georgie und einige andere Lehrer stellten sich vor ihnen auf und begannen mit ein paar altmodischen Aufwärmübungen. Vom Stretching ging es weiter zu Kniebeugen, Liegestützen, Sit-ups und Grätschsprüngen. Zwischen den Bewegungen mussten sie kurze Sätze rufen:

»Guten Morgen, Herr! Wir sind deine Engel. Wir dienen dir. Mach uns stark. Bitte beschütze uns. Unsere Seelen sind rein. Unsere Gedanken sind lauter. Wir sind die Führer. Wir führen die Menschheit. Durch die Dunkelheit.«

Dieser Sprechgesang aus zehn Sätzen entsprach den zehn Wiederholungen jeder Übung. Nachdem sie fünfzehn Minuten im Dreck auf und ab gesprungen waren, war James außer Atem. Seine Haut war mit rötlichem Staub bedeckt und sein Kopf war mit den Sätzen des Gesangs erfüllt.

Nach zwei Minuten Ausruhen wurden die vier Gruppen durch einen der dicken Ecktürme hinausgeführt, um ihre Runden um das Gelände zu laufen. Eine Runde liefen sie in Formation in gemäßigtem Tempo zum Takt des Gesangs. Danach riefen die Trainer »Los!«, und die Kinder sollten zwei weitere Runden so schnell wie möglich laufen. James sah Lauren und schloss zu ihr auf.

»Alles klar?«, keuchte er.

»Ich hätte etwas mehr Schlaf vertragen können«, meinte Lauren. Sie presste die Worte im Takt ihrer Schritte auf dem Asphalt heraus. »Und ich hab den ganzen Split in den Shorts.«

James kratzte sich am Bauch. »Wem sagst du das! Das macht mich noch wahnsinnig.«

[image: 030]

»Wie heißt du?«, fragte ein Junge, als sich die staubbedeckte Gruppe in einer Reihe durch den Dreck zurück zum blauen Wohnblock schleppte. Er sah aus wie zwölf, war aber wohl ein Jahr jünger. Er war kräftig gebaut und hatte eine Stupsnase.

»James.«

»Ich bin Rat.«

James traute seinen Ohren nicht. »Sagtest du Rat?«

»Na ja, ich heiße eigentlich Rathbone. Aber wenn du mich je so nennst, trete ich dir in die Eier.«

James lächelte, war aber gleichzeitig überrascht: Survivors fluchten nicht.

»Hast du deine Zunge verschluckt?«, fragte Rat, offenbar zufrieden, James überrascht zu haben.

»Ich bin nur groggy«, gab James zurück und hob lustlos die Schultern.

Rat nickte. »Du warst gut. Ich habe schon viele Neuankömmlinge gesehen, die von der Hitze erst mal aus den Latschen gekippt sind, als sie hier ankamen.«

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte James, als sie das Ende der Metalltreppe erreichten.

»Nur mein ganzes Leben«, erklärte Rat.

Er zog sein Lederhalsband unter seinem Hemd vor. Ein halbes Dutzend Perlen hingen daran, doch er wies auf eine einzelne goldene.

»Wofür ist das?«, wollte James wissen.

Rat lächelte. »Das heißt, ich gehöre zur königlichen Familie.«

»Hä?«

»Joel Regan hat sich das Beste bis zum Schluss aufgehoben: Ich bin sein dreiunddreißigstes und jüngstes Kind.«

»Cool.«

Rat schüttelte den Kopf, als wäre James ein Idiot. »Was soll daran cool sein?«

Wieder war James sprachlos. Sie erreichten den Eingang zum Schlafsaal. Die Jungen zogen sich aus, um zu duschen, aber Rat blieb in der Tür stehen.

»Bist du schwul?«, fragte er direkt.

James schüttelte den Kopf. »Nee.«

»Also magst du Mädchen?«

James lächelte. »Klar.«

»Nackte Mädchen?«

»Das sind mir die liebsten.«

»Dann komm mit.« Rat grinste und zog James am Hemd.

James war unsicher. »Was hast du vor?«

Rat schnalzte mit der Zunge. »Sei kein Feigling. Es dauert nur eine Minute, und ich schwöre dir, das lässt dir dein winziges Hirn wegfliegen!«

James versuchte zu entscheiden, was er tun sollte. Einerseits wollte er sich benehmen, bis er sich besser auskannte, andererseits war Rat auf jeden Fall nicht der durchschnittliche weich gespülte Survivor-Knabe. Er konnte sich als nützlicher Verbündeter erweisen.

»Na dann los«, meinte James. »Wir kriegen doch keinen Ärger, oder?«

»Sei doch nicht so ein Idiot, James. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Ich habe das schon eine Million Mal gemacht!«

James ließ sich von Rat ein paar Meter den Gang entlangführen. Er öffnete die Tür zu einem erstickend heißen Raum mit einem riesigen Wasserkessel, Rohren und Leitungen, die in alle Richtungen führten.

»Sei leise«, wies ihn Rat an, als er zu einem Tisch in der Ecke ging.

Er kletterte auf den Tisch und bedeutete James, ihm zu folgen. James stellte sich neben ihn und wandte sich der Wand zu. Vor seinem Gesicht befand sich ein Metallgitter, durch das Rat bereits hindurchlugte.  James blickte durch die Löcher und holte erschrocken Luft.

»Ist das nicht klasse?«, flüsterte Rat.

James blickte in einen Duschraum voller Wasserdampf und voller Mädchen, die im Schlafsaal gegenüber wohnten. Sie lachten, wuschen sich die Haare und seiften sich ein.

»Oh!« James grinste und der Mund blieb ihm offen stehen.

»Ich hab dir doch gesagt, das ist es wert«, flüsterte Rat.

»Absolut, Kumpel. Hier möchte ich den Rest meines Lebens verbringen.«

Es gab so viel nacktes weibliches Fleisch zu sehen, dass James kaum stillhalten konnte.

Plötzlich schlug Rat mit der Hand gegen das Gitter und rief: »Perversenalarm!«

Bevor James wusste, was geschah, war Rat vom Tisch gesprungen und zur Tür gerannt. Er hatte den Streich vorbereitet und das Gitter losgeschraubt, sodass es jetzt in die Dusche klapperte und dort heftiges Gekreische und eine aufgeregte Flucht von Mädchen verursachte.

James sprang vom Tisch und hechtete zur Tür. Rat hatte sie zugezogen, und als James nach dem Griff langte, hörte er das unmissverständliche Drehen eines Schlüssels im Schloss.

»Du Arschloch!«, schrie James und trat heftig nach der Tür. »Lass mich hier raus! Ich brech dir alle Knochen!«

Panisch blickte James sich um und stellte fest, dass es kein Entkommen gab. Von der Dusche aus beschimpften ihn ein paar Mädchen. »Dafür wirst du bestraft, du Perverser!«

Dreißig Sekunden später hämmerte jemand an die Tür. Er erkannte Georgies Stimme.

»Mach augenblicklich die Tür auf!«

Wieder hämmerte sie an die Tür und James schüttelte den Kopf über ihre offensichtliche Hirnlosigkeit. »Glauben Sie etwa, ich hätte mich hier selbst eingeschlossen?«

Daraufhin entstand eine Pause in dem Lärm, der durch die Tür drang, bevor Georgie losbrüllte: »Rathbone Regan! Komm hierher!«

Als niemand antwortete, schrie sie erneut: »Zwing mich nicht, in die Dusche zu kommen und dich rauszuholen!«

James hörte wildes Durcheinander vor der Tür. Es klang, als ob Rat von anderen Jungen auf den Gang hinausgeworfen worden wäre.

»War er es?«, wollte Georgie wissen.

Normale Kinder hätten nicht gepetzt, aber Survivors werden in dem Glauben aufgezogen, dass der Teufel sie holt, wenn sie ein ranghöheres Sektenmitglied anlügen.

»Wir haben Rat mit dem Neuen gesehen, Miss.«

»Er kam vor einer halben Minute in die Dusche gerannt.«

Rat begann, seine Zimmergenossen anzubrüllen. »Ihr blöden, petzenden Arschlöcher!«

»Rathbone!«, schrie Georgie. »Du hast schon genug Schwierigkeiten. Willst du, dass ich dir auch noch den Mund mit Seife auswasche? Wo ist der Schlüssel?«

Rats Antwort war ein verächtliches Prusten. »Mir egal, was du mit mir machst, Fettarsch. Ich gehöre dir nicht!«

»Miss, wir haben den Schlüssel«, sagte ein anderer Junge. »Er war unter Rats dreckigen Shorts.«

Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Georgie packte James am Kragen und schob ihn gegen die Wand des Ganges. Auf dem Fußboden glänzten Pfützen, wo Jungen tropfnass hin und her gelaufen waren, aber jetzt war allein noch Rat im Flur. In seinen Haaren hing Shampoo und er trug nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen.

James warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor er zu Georgie sagte: »Er hat mich reingelegt, Miss.«

»Ich weiß, dass er dich reingelegt hat.« Georgie nickte. »Ich weiß, dass er dich da drinnen eingesperrt hat, aber sieh ihn dir doch an. Er hat dir sicherlich nicht die Arme um die Taille geschlungen und dich auf den Tisch gestellt, oder?«

»Nein, Miss«, antwortete James demütig.

»Ihr beide duscht jetzt und wartet dann unten auf den Gottesdienst. Ihr könnt damit rechnen, schwer bestraft zu werden.«

»Wie sieht es mit Frühstück aus?«, fragte Rat.

»Schlecht!«

James ging in den Schlafsaal, der vom Dampf aus der  Dusche feucht war. Die anderen Jungen waren entweder fast komplett angezogen oder schon zum Frühstück hinuntergegangen.

»Vielen Dank, dass ihr mich verpetzt habt, Jungs«, rief Rat niemand im Besonderen zu, als er das Handtuch wegschleuderte und in die Dusche stürmte, um sich das Shampoo aus den Haaren zu waschen.

James zog seine verschwitzten Sachen aus und folgte ihm in den dampfenden Raum. Sie waren die Einzigen und Rat wich ängstlich zur Wand zurück.

»Ich sollte dich windelweich prügeln«, drohte James ihm zornig mit dem Finger, als er eine Shampooflasche vom Regal nahm.

»Ich hab keine Angst vor dir«, behauptete Rat, wirkte aber ziemlich unsicher, als James auf ihn zukam. Schließlich stand er mit dem Rücken zur Wand und hatte James’ Brust ein paar Zentimeter vor seiner Nase.

»Los, schlag mich«, forderte Rat ihn trotzig heraus. »Mir egal. Das will die Kuh doch, und du bist nicht der Erste, der zuhaut.«

Da James schon öfter, als ihm lieb war, Schwierigkeiten bekommen hatte, weil er zugeschlagen hatte, war er in letzter Zeit ein Meister in der Taktik des Hinhaltens der anderen Wange geworden.

»Warum hast du mir so einen blöden, unsinnigen Streich gespielt?«

»Schlag mich schon, und bring es hinter dich, aber erwarte nicht, dass ich vor dir krieche«, erwiderte Rat verächtlich.

James wusste nicht, was er von dem Jungen halten sollte. War Rat eine Art Survivor-Rebell oder hatte er nur ein paar Schrauben locker?

»Wie wird unsere Strafe aussehen?«, wollte James wissen.

»Oh, das wird dir gefallen.« Rat grinste, drehte sich um und zeigte James seinen Hintern.

Erschrocken trat James zurück, als er die Narben und blauen Flecken sah, von denen einige noch ziemlich frisch waren.

»Ist das dein Ernst?«, stieß er hervor. Plötzlich machte er sich wesentlich mehr Sorgen darum, Ärger zu haben.

Rat zuckte mit den Achseln. »Die können mich prügeln, so viel sie wollen. Ich werde nicht nach ihrer Pfeife tanzen. Und wenn ich so darüber nachdenke, bist du wohl auch keiner, oder?«

»Kein was?«

Rat lächelte. »Du glaubst nicht wirklich.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte James nervös, als er sich einseifte. »Ich habe den Eid geschworen und ich habe ein Halsband.«

»Vielleicht hast du ein Halsband«, meinte Rat, »aber wenn du wirklich gläubig wärst, wärst du nie mit mir in den Heizungsraum gekommen, um dir nackte Mädchen anzusehen. Und jetzt würdest du mir einen Vortrag halten, zu bereuen und unsere Strafe zu akzeptieren.«

»Vielleicht bin ich nur etwas dämlich und leicht zu beeinflussen«, widersprach James.

Rat schüttelte den Kopf. »Wenn du blöd wärst, würde ich jetzt mit einer blutigen Nase am Boden sitzen.«

»Bilde dir bloß nichts ein, Rat, das kann immer noch kommen.«

»Wie bist du hier gelandet?«

Während sie in den Schlafsaal gingen und sich abtrockneten, erzählte James ihm, wie Elliot niedergestochen worden war und Ween es vertuscht hatte.

»Den kenne ich«, meinte Rat nickend. »Wir haben ihn Elliot den Aal genannt, weil er so schleimig ist. Weißt du, dass ihr beide, du und deine Schwester, die ersten Neuen in der Arche seit drei Monaten seid?«

»Ja, die Leute in Brisbane haben gesagt, dass hier gerade viel gebaut wird oder so.«

Rat grinste. »Hast du etwas davon gesehen?«

James fiel auf, dass das nicht der Fall gewesen war. »Was geht dann vor sich?«

»Joel Regan stirbt«, erklärte Rat. »Die Spinne will nicht, dass das außerhalb der Arche bekannt wird, denn wenn mein Vater stirbt, dann gehen ein paar Milliarden Kröten den Bach runter.«

»Warum?«, fragte James.

Rat war offensichtlich froh, jemanden gefunden zu haben, der hören wollte, was er zu sagen hatte. »Die ganze Survivor-Religion basiert darauf, dass Gott Joel Regan dazu auserwählt hat, eine Arche zu bauen und die Menschheit zu retten. Wie aber soll er sie retten, wenn er tot ist?«

»Ja.« James nickte bedächtig. »Ja, das ist knifflig.«

»Außerdem tobt ein Krieg darüber, wer die Führung übernimmt, wenn er stirbt.«

»Zwischen wem?«

»Der vierten Frau meines Vaters, Susie, und meiner ältesten Schwester Eleanor, der Spinne. Susie ist vernünftig, sie trägt nicht mal ein Survivor-Halsband. Eleanors Leute sind das genaue Gegenteil, sie glauben jedes Wort im Handbuch. Sie sagen, wenn mein Vater stirbt, bevor die Apokalypse eintritt, dann ist das ein Zeichen, dass der Teufel gewinnt. Sie werden ausflippen, wenn er auf einmal tot ist.«

»Ausflippen? Wie zum Beispiel?«

»Sie glauben, der Teufel wird sich aus der Hölle erheben und versuchen, sie umzubringen, wenn mein Vater stirbt, und sie verschanzen sich in dieser Festung hier mit Gewehren, Sprengstoff und Munition, die im Keller lagern. Das ist keine gesunde Kombination.«

James erinnerte sich daran, dass er ja angeblich dem Glaubenssystem der Sekte verfallen war. »Aber wie kann das denn sein? Das Handbuch der Survivors sagt …«

Rat brach in Lachen aus. »Ja klar, James. Dein Glaube an die Survivors spielt sich irgendwo zwischen hauchdünn und nicht existent ab.«

»Das stimmt gar nicht«, beharrte James lahm, während er sich seine Boxershorts anzog.

Er machte sich Sorgen. Wenn ein Elfjähriger ihn durchschauen konnte, wer konnte das sonst noch?

»Weißt du was? Als mein Dad zur australischen Armee  gekommen ist, haben sie ihn einen IQ-Test machen lassen, bei dem er auf hundertsechsundneunzig gekommen ist. Das bedeutet praktisch, dass er ein Genie ist. Mich haben sie auch getestet. Rate mal, was ich habe?«

»Untere dreißig?«, vermutete James grinsend.

»Eins-neun-sieben«, erklärte Rat. »Ich bin das klügste Kind, das dir wahrscheinlich je unterkommen wird, also versuch nicht mal, mir was vorzumachen.«

James musste über die Ironie der Situation lachen. »Wenn du so superschlau bist, warum sieht dann dein Hintern aus, als würde ihn eine Rugbymannschaft zum Übungsschießen benutzen?«

Rat zuckte mit den Schultern. »Ich kriege ständig gesagt, dass ich schlauer bin, als gut für mich ist.«
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Wenn keine Nicht-Mitglieder anwesend waren, fand der Gottesdienst bei den Survivors nach Geschlechtern getrennt statt. James und Rat wurden in einen großen Saal gebracht und mussten mit dem Gesicht nach unten auf dem Holzfußboden in der Mitte zweier Kreise liegen, in denen alle Mädchen des Internats saßen. James wusste nicht, was ihn erwartete, aber es war beruhigend, Rat neben sich zu wissen, da der kleinere Junge das Prozedere bereits kannte und nicht sonderlich besorgt schien.

Georgie leitete den Gottesdienst. Die Instrumente ihrer Wahl waren eine Mundharmonika und eine scheppernde Hawaiigitarre. Nach den üblichen fünfzehn Minuten Klatschen, Singen und Chorsprechen nahm Georgies Stimme einen ernsten Ton an.

»Die Arche ist ein Ort göttlicher Reinheit. Innerhalb der Arche zu sündigen, bedeutet, den Teufel an den heiligsten Ort der Erde einzuladen. Bevor wir vergeben können, muss solch eine Sünde streng bestraft werden. Der Teufel muss aus den Seelen der Übeltäter herausgeprügelt werden.«

Freudig zog Georgie ein Holzbrett mit Griff, ein sogenanntes Paddle, aus ihren Shorts und schnippte mit den Fingern. Zwei Mädchen brachten einen Schultisch in die Mitte des Kreises. Beim Aufstehen warf James einen schrägen Blick auf Lauren.

James wurde ein gepolsterter Gürtel mit einem Klettverschluss um die Taille gelegt, um den unteren Teil seiner Wirbelsäule vor Verletzungen zu schützen, dann zog man ihm die Shorts herunter, sodass sein Hintern frei lag. Er und Rat bekamen ein Stück Plastik in den Mund geschoben, um zu verhindern, dass sie sich auf die Zunge bissen, und mussten sich dann über den Tisch beugen.

»Es ist die Pflicht derjenigen, deren Würde von diesen perversen und lüsternen Jungen verletzt wurde, vorzutreten und die Bestrafung vorzunehmen«, sagte Georgie und wippte auf den Ballen ihrer bloßen Füße.

James erschrak, als ein Dutzend Mädchen in blauen  Socken vortraten und eine Reihe bildeten. In der Dusche waren nur sieben oder acht gewesen, aber mit einem Stück Plastik im Mund war James nicht in der Lage, sich darüber zu beschweren.

»Der ältere Junge ist neu in der Arche, jede einen Schlag«, sagte Georgie. »Rathbone ist eine ständige Bedrohung, gebt ihm drei. Anfangen!«

Da James’ Kopf über die Tischkante hing, konnte er lediglich einen schrägen Blick von unten durch die Tischbeine auf die Schuhe der Mädchen werfen. Die erste trat vor und nahm das kleine Paddle von Georgie. Es gab einen scharfen Knall, und der Tisch ruckte nach vorne, als Rat seinen ersten Schlag bekam.

Nach dreien konnte James Tränen in seinen Augenwinkeln sehen.

»Ich vergebe dir, Rathbone«, sagte das Mädchen mit den blauen Socken und ging weiter zu James.

James zitterte vor Angst, als er sich auf den ersten Schlag vorbereitete. Die Wucht des Paddles ließ ihn heftig zusammenzucken, aber der Schmerz war geringer, als er befürchtet hatte.

»Ich vergebe dir, James«, sagte das Mädchen knapp, als es zurücktrat und das Paddle weiterreichte.

James’ Erleichterung währte nicht lange. Der zweite Schlag brannte schlimmer als der erste und danach wurde es mit jedem Mal schmerzhafter.

Nachdem das dreizehnte Mädchen James’ nacktem Hintern den letzten Schlag versetzt hatte, zog ihn Georgie vom Tisch und zerrte ihm das Plastikstück aus dem  Mund. Während die Mädchen den Raum verließen, um ihren Morgenunterricht zu beginnen, riss sich James den Polstergurt ab und zog sich die Hose hoch. Er bemerkte, dass das Holzpaddle auf dem Boden mit Blut bespritzt war, doch ein Griff an seinen Hintern verriet ihm, dass er nur einen leicht blutenden Kratzer hatte.

Dann trat er zurück und sah Rat an. Der Elfjährige hatte neununddreißig Schläge mit dem Paddle bekommen. Er fand nur schwer die Kraft, sich vom Tisch hochzuziehen, und Blut lief ihm die Beine hinunter.

»Steh auf, Junge«, sagte Georgie extrem selbstzufrieden. »Wir werden den Teufel noch aus dir herausprügeln, kleiner Rathbone.«

Rat stemmte sich vom Tisch hoch, und James griff ihn am Arm, um ihn zu stützen. Der Jüngere wischte sich die Tränen ab und sah Georgie trotzig an.

»Hat kein bisschen wehgetan«, behauptete er.

Georgie ignorierte ihn und trat auf James zu, um ihn böse anzusehen.

»Gut, Neuer«, sagte sie, nahm das blutige Brett hoch und wedelte ihm damit vor der Nase herum. »Das war ein Vorgeschmack darauf, was dich erwartet, wenn du die Teufel in die Arche lockst. Von jetzt an erwarte ich  absoluten Gehorsam. Ist das klar?«

»Ja, Miss«, erwiderte James, obwohl er seinen Zorn kaum beherrschen konnte.

Ein weiterer Blick auf Rats blutige Beine ließ den Wunsch in ihm aufkommen, das Paddle zu nehmen und Georgie eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin zu verabreichen. Die Kraft dazu hatte er, doch als er sich auf die Mission eingelassen hatte, war ihm auch bekannt gewesen, dass er bei diesem Einsatz körperliche Strafen riskierte, und er hatte keine Lust, wegen eines Wutausbruchs sechs Wochen Arbeit aufs Spiel zu setzen.

»Guuut«, sagte Georgie und verzog das Gesicht zu einem bösartigen Lächeln. »Dann verzieht euch beide in den Schwitzkasten!«
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James hatte schon vermutet, dass etwas, was sich Schwitzkasten nannte, kein klimatisierter Raum mit weichen Kissen war, und er hatte vollkommen recht. Georgie brachte die beiden Jungen zu einer Metallhütte am Rande der Arche. Innen maß sie drei Schritte in der Diagonalen, hatte einen Sandboden, und zwei Eimer standen darin. Der eine enthielt Trinkwasser, in dem ein Plastikbecher schwamm, der andere diente als Nottoilette.

Zögernd traten James und Rat ein. Es gab kein Fenster, aber durch die Ritzen im Metall fiel genügend helles Sonnenlicht, dass man etwas sehen konnte.

»Denkt über eure Sünden nach«, riet ihnen Georgie ernst.

Die Metalltür schloss sich scheppernd und wurde mit zwei Bolzen gesichert. James bekam Angst, als er die glühend heiße Luft einsog.

Rat sah, wie James kämpfte, und sagte mit fester Stimme: »Beruhige dich!«

»Ich kann nicht atmen!«

»Nimm kleine Atemzüge, bis sich deine Lungen an die Hitze gewöhnt haben«, sagte Rat und rieb ihm die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Es wird alles gut. Komm nur dem Metall nicht zu nahe, sonst brutzelt es dir die Haut weg.«

Während James gemächlich tiefer einzuatmen begann, grub Rat mit seinem Schuh den heißen Sand um, um ein kühleres Fleckchen zum Hinsetzen zu schaffen.

»Wie lange bleiben wir hier drin?«, fragte James.

»Bis zum Schulende um eins.«

»Das sind fünf Stunden!«, stieß James hervor.

Er machte es Rat nach und grub den Sand um, bevor er sich auf die Seite legte, damit sein vor Schmerz pochender Hintern den Boden nicht berührte. Er musste an die Torturen während seiner Grundausbildung denken und an die Sprüche, die sie dort gesungen hatten:

Das hier ist hart, aber CHERUB-Agenten sind härter. Das hier ist hart, aber CHERUB-Agenten sind härter.

Er musste lächeln, als er erkannte, dass das eine Art Gehirnwäsche à la CHERUB gewesen war. Aber die Ähnlichkeiten zwischen der strengen Routine auf dem CHERUB-Campus und dem Leben in der Arche der Survivors reichten nicht weit: Jeder, der zu CHERUB kam, wusste, auf was er sich einließ, und es stand einem jederzeit frei, zu gehen.

Nach ein paar Minuten konnte James wieder normal atmen und glich seinen Flüssigkeitsverlust nach dem Morgenlauf mit drei Bechern Wasser wieder aus.

»Weißt du«, meinte Rat, der wegen der Hitze langsam sprach, »das ist alles meine Schuld. Ich glaube, ich schulde dir einen Gefallen. Alles, was du willst.«

James grinste schräg. »Was kann mir ein verhaltensgestörtes Kind mit einem wunden Hintern denn genau bieten?«

»Mehr, als du denkst«, erwiderte Rat beleidigt. »Es ist schon etwas wert, eines von Regans Kindern zu sein, und den richtigen Leuten ein bisschen Tratsch zuzuflüstern, kann dir hier eine Menge Vorteile verschaffen.«

James überlegte, was gut für die Mission wäre, ohne dass seine Ziele gleich offenbar wurden.

»Na gut, Mr Großmaul«, meinte er schließlich. »Ich nehme an, dass wir hier genau wie in Brisbane Arbeitsdienst haben?«

»Klar, die Schule geht nur bis um eins, und dann arbeiten wir bis zum Abendessen.«

»Könntest du dafür sorgen, dass meine kleine Schwester und ich etwas Nettes bekommen? Einen schönen Schreibtischjob vielleicht und nicht Toilettenputzen oder Wäschewaschen?«

»Kein Problem«, meinte Rat und überraschte James mit seiner unerschütterlichen Zuversicht. »Ich rede mal mit meiner Stiefmutter Susie. Das ist die vierte Frau von meinem Dad. Sie ist die mächtigste Person hier in der Arche nach der Spinne.«

»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte James.

Rat machte eine Geste, als habe er eine Schlinge um den Hals, und gab ein würgendes Geräusch von sich.  »Mum konnte nicht damit umgehen, dass mein Dad immer noch andere Frauen hatte. Schließlich ist sie komplett durchgedreht und hat sich erhängt.«

»Oh mein Gott, das tut mir leid«, stieß James hervor.

»Nicht so sehr wie mir«, entgegnete Rat. »Du hast eine Familie außerhalb dieses Irrenhauses. Wenn du die Leute hier genug nervst, dann werfen sie dich raus und lassen dich bei deinem Dad leben oder so. Ich sitze hier fest, bis ich achtzehn bin.«

»Ist es deinem Dad denn egal, was mit dir passiert?«

»Er ist zweiundachtzig, er braucht ein Sauerstoffgerät zum Atmen, er hat dreiunddreißig Kinder, und ich erinnere ihn an die bescheuerte Frau, die sich selbst umgebracht hat.«

»Krass«, fand James.

»Als meine Mum noch lebte, war es cool. Wir haben mit meinem Dad zusammen die anderen Kommunen auf der ganzen Welt besucht. Da war ich etwa fünf oder sechs, und überall, wo wir hinkamen, wurde ich wie ein Prinz behandelt. Auf den Flughäfen blitzten die Kameras. Ich erinnere mich an eine Kommune in Japan, da wollte ich ganz normal spielen, aber keines der anderen Kinder hat sich an mich herangetraut, weil es sie verschreckt hat, wer ich bin. Sie haben mir Spielsachen gegeben, sich verbeugt und sind dann abgehauen.«

»Was für ein tiefer Fall«, meinte James.

»Eher ein Mega-Crash. Jetzt bin ich nur noch im Weg. Ich bin kein Survivor, und ich bin zu schlau, um  ihre Spielchen mitzumachen, aber ich kann nirgendwohin.«
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Je höher die Sonne stieg, desto unerträglicher wurde es in dem Metallschuppen. James probierte alle möglichen Positionen aus, um es einigermaßen bequem zu haben: seitlich, auf dem Bauch, in der Hocke, stehend, Kleidung an, Kleidung aus. Die einzige Erleichterung verschaffte es ihm, sich Wasser über das Hemd und das Gesicht zu gießen.

Glücklicherweise wurde der Eimer stündlich von einem pausbäckigen Mädchen aufgefüllt, das perfektioniert hatte, was für Survivors Standard war - Nicken, Lächeln und den Kopf schief legen. Jede Wasserlieferung wurde von einem klebrigen Segen begleitet: »Schwitzt die Teufel aus. Der Herr möge euch beiden vergeben.«

Keiner der beiden Jungen besaß eine Uhr, aber Rat hatte schon genügend Stunden im Schwitzkasten verbracht, um die Zeit am Stand der Sonne abzulesen. Als er meinte, es sei fast ein Uhr, riet er James, sich mit dem Rest Wasser so gut wie möglich zu säubern, seine Klamotten und Turnschuhe anzuziehen und sich auf einen Sprint vorzubereiten.

»Die Hitze macht mich fertig«, stöhnte James. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt gehen kann.«

»Wenn du den netten Job haben willst, solltest du es lieber hinkriegen«, meinte Rat. »Ich hab für meine Stiefmutter ein paar Papiere aus dem Büro geklaut, und sie schuldet mir einen Gefallen, aber wir sprechen hier von Joel Regans Frau. Sie ist ein wenig Psycho. Du kannst nicht einfach jederzeit an ihre Tür klopfen und  Hi sagen. Wir müssen sie abfangen, während sie hinter der Heiligen Kirche im Restaurant beim Essen ist.«

James nickte. »Ich werde es versuchen, aber ich komme hier drinnen noch um.«

Rat schubste das Mädchen praktisch aus dem Weg, als sie die Riegel zurückschob, um sie hinauszulassen. Als er zu dem einstöckigen Gebäude etwa fünfzig Meter entfernt sprintete, war James beeindruckt, wie zäh Rat war, trotz der Dehydrierung und den Schmerzen von den brutalen Schlägen.

Rat lief seitlich um das Gebäude herum und polterte eine Metalltreppe hinunter, die in die Erde führte. An einem Plastikgriff zog er eine Metalltür mit schwarzgelbem Strahlenschutzzeichen auf: Dekontaminierungs-Notfallbereich. Die Tür war fünfzehn Zentimeter dick, und Rat musste beide Füße in den Boden stemmen, um sie zu öffnen.

»Ich kenne hier jeden Tunnel«, erklärte er, als James ihm in einen düsteren Raum mit einer niedrigen Decke folgte. An einer Stange hingen Strahlenschutzanzüge und Duschköpfe ragten aus der Wand.

Durch eine zweite dicke Tür gelangten die Jungen in einen Gang, dessen glänzender Boden von Lichtreflektoren gesäumt war. Die Luft war kühl, was James neue Kräfte verlieh, als er an Räumen mit Elektrogeräten, Vorräten und Equipment zur Belüftung vorbeikam, das nach älterem Datum aussah.

»Was ist das?«, rief er laut, da ihre Schritte und ihr Atem widerhallten.

Rat sah über die Schulter zurück. »An der Arche ist mehr dran, als man auf den ersten Blick sieht. Sie reicht an manchen Stellen bis zu vier Stockwerke unter die Erde. Es gibt hier genug Dosenfutter, um uns jahrelang unter Tag zu ernähren.«

Die Arche begann, James wirklich Angst einzujagen. Die Survivors in Brisbane waren manipulativ und exzentrisch, aber sie hatten keine unterirdischen Bunker, Strahlenschutzanzüge oder Gewehre, und sie schlugen keine Kinder blutig, bevor sie sie in Metallschuppen brieten.

Normalerweise hätte James ein Vier-Minuten-Sprint nichts ausgemacht, aber als sie die Aufzugtüren am Ende des Ganges erreichten, war er völlig erschöpft. Der Schwitzkasten hatte ihm seine Kräfte geraubt, seine Muskeln waren verkrampft und in seinem Kopf hämmerte es.

»Okay«, meinte Rat, als sie in einen riesigen Lastenaufzug mit farbbekleckstem Boden stiegen. »Wenn wir aussteigen, solltest du lieber dein bestes Benehmen an den Tag legen. Das hier ist das Tempel-Restaurant.«

»Was ist das?«

»Da kriegen die Bosse der Arche etwas Vernünftiges  zu essen, nicht den Dosenfraß, den wir im Internat vorgesetzt bekommen. Also benimm dich und lass dich nicht in beiläufige Gespräche verwickeln.«

James erwartete etwas Besonderes, als sie ausstiegen, aber das Tempel-Restaurant war eine normale Kantine, auch wenn die schweren Holztische aussahen, als hätten sie einiges gekostet, und an den Wänden kunstvolle Schwarz-Weiß-Fotografien der Arche hingen.

Ein kleiner Mann mit weißem Hemd und schwarzen Hosen trat aus dem Restaurant, als sie hineingehen wollten. »Einen Moment bitte«, sagte er steif, offenbar wenig begeistert von zwei Jungen in Schuluniform.

Rat zog sein Halsband aus dem Ausschnitt und ließ die Goldperle baumeln.

Sichtlich nervös wich der Mann einen Schritt zurück. »Oh ja. Rathbone Regan, richtig?«

»Oh ja, richtig«, höhnte Rat. »Ist meine Stiefmutter da?«

»Sie isst normalerweise lieber allein. Ich würde nicht …«

Rat ignorierte den Mann und führte James zwischen den Tischen hindurch zu einer unglaublich schönen Frau, die einen Teller Minestrone aß. Sie hatte lange dunkle Haare und ein sorgfältig zurechtgemachtes Gesicht, das darauf schließen ließ, dass sie nicht dem hektischen Stundenplan der Survivors unterworfen war.

»Hallo Rat«, sagte Susie. Sie hatte einen amerikanischen Akzent und klang gleichzeitig misstrauisch, aber  auch erfreut, ihren Stiefsohn zu sehen. »Setzt euch doch.«

James war der Meinung, dass er sich genügend erholt hatte, um sitzen zu können, aber Rat schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber stehen, wenn es recht ist.«

Susie grinste. »Oh Mann, wie viel hast du diesmal bekommen?«

»Neununddreißig.«

»Puh!«, machte Susie kopfschüttelnd und sah James an. »Ich glaube fast, das macht ihm Spaß, James. Er scheint eine masochistische Ader zu haben.«

James fragte sich, ob sie damit nicht vielleicht sogar ins Schwarze traf. In der Dusche hatte Rat James geradezu angefleht, ihn zu verprügeln.

»Es macht mir keinen Spaß«, sagte Rat wütend. »Ich will den Leuten nur zeigen, dass es nichts bringt, mir wehzutun.«

Das Lokal war ein Selbstbedienungsrestaurant, aber Susies gehobener Status verlieh ihr das Recht auf einen Kellner. Der Mann war genauso gekleidet wie der an der Tür.

»Belästigen die beiden Sie, Mrs Regan?«

»Sehe ich belästigt aus?«, blaffte Susie und erschreckte James mit dem plötzlichen Zornesausbruch. »Fragen Sie die Jungen, was sie essen möchten, und sehen Sie zu, dass sie es bekommen!«

Da es ein Selbstbedienungsrestaurant war, gab es keine Speisekarte. James wusste nicht, was die Küche lieferte, deshalb überließ er es Rat, Burger und Pommes Frites zu bestellen plus Eis und eine Pepsi für sie beide.

»Und bringen Sie Rat einen Gummiring zum Sitzen«, befahl Susie, woraufhin James lächeln musste.

Susie wirkte nicht im Mindesten wie ein Survivor-Mitglied, aber ihre offensichtliche Vorliebe für teure Kleidung und Schmuck ließ sie nach dem Typ Frau aussehen, der eine Modelkarriere aufgibt, um kurz nach dem dreiundzwanzigsten Geburtstag einen fünfundsiebzigjährigen Milliardär zu heiraten.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte James.

»Eure Ankunft hat in unserer kleinen Gemeinde große Schlagzeilen gemacht, James.«

Rat bemerkte, dass sie ihre Suppe aufgegessen hatte, und spürte, dass ihnen die Zeit davonlief. »Ich bin hier, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte, Susie.«

»Welche Überraschung.« Susie lächelte.

»Ähem«, machte der Kellner.

James drehte den Kopf und war überrascht, den Kellner mit einem aufblasbaren Gummiring in der Hand zu sehen. Er hatte geglaubt, dass Susie scherzte, aber offensichtlich hatte das Restaurant Ringe für diejenigen, die sich der Prügelstrafe unterziehen mussten.

Grinsend ließ sich Rat vorsichtig auf dem Ring nieder, wobei er es sorgfältig vermied, sein Gewicht auf die empfindlichen Stellen seines Hinterns zu verlagern. Einen Augenblick später wurden die Burger, Fritten und ein riesiger Krug Pepsi auf den Tisch gestellt. Das sah besser aus als alles, was James zu essen bekommen  hatte, seit er vor über einem Monat in die Kommune von Brisbane gezogen war.

»Nun, um was für einen Gefallen geht es?«, fragte Susie, als sie aufstand. »Spuck es aus, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»James braucht eine Arbeit«, erklärte Rat. »Und er würde gerne etwas ohne Kacke und Knochenarbeit machen.«

»Meine Schwester auch«, warf James ein. Verlegen fügte er hinzu: »Wenn es möglich ist.«

»Was springt für mich dabei heraus?«, fragte Susie lächelnd, während sie sich eine elegante Louis-Vuitton-Tasche über die Schulter warf.

»Früher oder später brauchst du noch ein paar Unterlagen aus dem Büro«, flüsterte Rat.

Susie sah sich besorgt um. »Warum erzählst du das nicht gleich der ganzen Welt?«

»Aber das Beste ist«, fuhr Rat fort, »dass es der Spinne gewaltig stinken wird, wenn du dich um die Neuankömmlinge kümmerst.«

Diese Bemerkung zauberte ein breites Lächeln auf Susies Gesicht. »Das würde es, nicht wahr? Na gut, ich mache ein paar Anrufe und kümmere mich um euch beide.«

Rat wies auf seinen Teller. »Wenn ich das hier aufessen will, verpasse ich den Nachmittagsgottesdienst.«

»Ihr seid entschuldigt.« Susie nickte. »Sagt ihnen, dass ihr etwas für mich erledigt habt. Genießt das Essen, und Rat, versuch zumindest mal, keinen Ärger zu kriegen.«

James nickte Rat dankbar zu, als Susie ging. »Das war klasse, Rat. Vielen Dank.«

»Keine Ursache, Kumpel. Du weißt gar nicht, wie gut es tut, endlich mal mit einem menschlichen Wesen sprechen zu können.«
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Für Lauren war die brutale Prügelstrafe, die James und Rat erhielten, die einzige Überraschung an ihrem ersten Tag in der Arche. In der Schule der Survivors wurden die üblichen Fächer unterrichtet, die Klassenzimmer waren klimatisiert und mit Computern und modernen Schulbüchern ausgestattet, auch wenn die Verbindung zur Außenwelt ansonsten gekappt war. Die Computer hatten keinen Internetzugang und es gab kein Fernsehen, keine Zeitungen oder Zeitschriften. Es wurde viel Wert darauf gelegt, Passagen aus dem Survivor-Handbuch auswendig zu lernen, und wenn man im Geschichtsunterricht irgendetwas erfahren wollte, was seit dem Ersten Weltkrieg passiert war, hatte man wenig Glück.

Lauren hatte nicht mit James reden können, daher verstand sie auch nicht, warum sie nach einer halben Stunde von ihrem Küchendienst abgezogen wurde. Man sagte ihr, sie solle die Gummihandschuhe liegen lassen, und wies ihr dann einen besseren Job als Büroassistentin zu. Dort arbeitete sie mit Rat zusammen, und ihre wesentlichen Pflichten lagen im Annehmen von Akten, dem Weiterleiten von Nachrichten und dem Kaffeekochen für die Erwachsenen.

Das Schlimmste am Leben in der Arche war mit Sicherheit das Essen. Zum Mittagessen hatte es klebrige Pasta mit schwarzen Oliven gegeben, etwas, was Lauren verabscheute. Das Abendessen bestand aus einer trockenen Ofenkartoffel in einer Pfütze gebackener Bohnen, gefolgt von Vanilleeis und einem Stück Biskuitkuchen mit den kulinarischen Eigenschaften eines Sofakissens. Wie üblich gab es zuckerhaltigen Orangensaft und Cola, um das Energieniveau der Kinder hoch zu halten.

In der Schule gab es keine Hausaufgaben, daher konnte Lauren nach dem Abendgottesdienst kegeln und Basketball spielen, bis man ihr ein paar merkwürdige Hüpf- und Singspiele zeigte. Die anderen Mädchen waren höflich und der Neuen gegenüber sehr freigiebig mit Umarmungen und Komplimenten, aber ihre Worte und ihr Lächeln schienen flach. Lauren bekam den Eindruck, als könne sie ihnen das Gesicht abziehen und darunter kämen Roboter mit blitzenden Dioden und Mikrochips in den Köpfen zum Vorschein.
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Laurens zweiter Morgen in der Arche begann mit einem lauten Ruf kurz nach Sonnenaufgang. Als sie die verklebten Augen öffnete, hatte sie ein ungutes Gefühl. Der Stundenplan der Survivors war gnadenlos, und ihr  war klar, dass sie erst wieder eine Pause bekommen würde, wenn sie in sechzehn Stunden in ihr Bett zurückkehrte. Darüber hinaus konnte sie keinen klaren Weg erkennen, bei ihrer Mission Fortschritte zu erzielen, und machte sich Sorgen, was die nächsten Tage bringen würden, zumal wenn jede Chance, die sie ergriffen, das Risiko einschloss, verprügelt zu werden.

Die Mädchen um sie herum waren bereits aufgestanden und zogen die schmutzigen Sachen an, die sie am Abend zuvor beim Sport getragen hatten.

»Komm schon, Schlafmütze«, rief ein Mädchen namens Verity fröhlich. »Ein neuer Tag bricht an. Der Herr hat Aufgaben für uns!«

Die Worte erinnerten Lauren an die schleimigen Phrasen in billigen Geburtstagskarten. Sie hätte dem Herrn liebend gerne gesagt, wohin er sich seine Aufgaben schieben konnte, wenn ihr das ein paar Stunden im Bett vor der Glotze beschert hätte, gefolgt von einer Küchen-Session, um sich ihre Lieblingspfannkuchen mit Nutella und Puderzucker zu backen.

Aber Lauren musste ihre Arbeit machen. Sie zog die stinkenden gelben Socken an und das Rugbyhemd, bevor sie aufs Klo ging und hinter den anderen Mädchen her nach draußen auf das Übungsgelände hinter den Wohnblocks rannte. James war mit den Blauen bereits da und stand neben Rat.

Lauren wollte unbedingt mit ihrem Bruder sprechen, aber Jungen und Mädchen aßen, schliefen, lernten, beteten und spielten getrennt, daher würde es nicht leicht  werden. Während der Übungen gab es keine Gelegenheit, auch nicht bei der ersten Runde Morgenlauf, aber als sie frei ihre schnellen Runden um das Gelände drehen sollten, sah sie endlich ihre Chance.

»Wie geht es deinem Hintern?«, erkundigte sie sich, absichtlich so langsam laufend, dass sie hinter die anderen zurückfielen.

James war außer Atem. »Mein Arsch ist grün und blau, aber es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Hast du wirklich die Mädchen in der Dusche beobachtet?«

»Das ist eine lange Geschichte«, meinte James, der sie nicht gerne erzählen wollte, weil er dabei keine gute Figur abgab. »Aber viel wichtiger ist, dass der Typ, der mit mir zusammen verprügelt wurde, Joel Regans Sohn ist. Wir müssen uns irgendwo treffen, damit ich dir das genauer erzählen kann.«

»Frühestens heute Abend«, meinte Lauren. »Beim Sport können wir uns davonschleichen und uns zwischen den Gebäuden treffen oder so.«

Sie bogen um eine Ecke, als plötzlich ein scharfer Knall ertönte. Lauren hielt im Laufen inne und sprang auf einem Bein herum, als hätte sie sich den Knöchel verstaucht.

James glaubte, sie sei wirklich verletzt, hielt an und wandte sich besorgt um. »Alles in Ordnung?«

Lauren zischte durch die Zähne: »Sieh dich um, Dummkopf, das ist das Zeichen von John.«

Bei allem, was vorgefallen war, hatte James völlig  vergessen, dass John ihnen die Minifunkgeräte zukommen lassen wollte. Es war sinnvoll, die Übergabe hinter einer Kurve zu machen, da die Läufer vor ihnen keinen Grund hatten, sich umzusehen, und die hinter ihnen wegen der Ecke nichts sehen konnten.

Während sich Lauren auf den Asphalt setzte, ihren Turnschuh auszog und sich in gespieltem Schmerz den Fuß hielt, sah sich James auf dem Boden um. Er bemerkte eine goldene Zigarettenpackung am Rande des Asphalts, die mitten im Outback nichts verloren hatte.

Er erkannte, dass mit dem Knall die Schachtel von einigen Felsen in der Nähe aus abgeschossen sein worden musste. Als er sie aufhob, musste er eine Nylonschnur entfernen, mit der die Schachtel wohl zurückgeholt werden sollte, falls etwas schiefging.

Er steckte die Schachtel in seine Shorts und fragte sich, welche Art Technik dahintersteckte, dass sie exakt an dieser Stelle gelandet und genau im richtigen Moment abgeschossen worden war. Aber er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn gerade kamen ein paar Nachzügler und ein Lehrer, der immer am Ende der Gruppe lief, um die Ecke.

Lauren stand auf einem Bein und lehnte sich gegen die Umgrenzungsmauer der Arche, als der Lehrer mit dem Schnauzbart anhielt und sie anlächelte.

»Was ist los?«

»Ich bin falsch aufgetreten und habe mir den Fuß verknackst … Aber ich glaube, es ist nicht so schlimm.«
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Dana stolperte nach ihrem Morgenlauf in das Einkaufszentrum von Brisbane. Sie war immer eine halbe Runde vor den anderen Mädchen fertig und war überrascht, dass Abigail vor der Dusche auf sie wartete.

»Ich muss den ganzen Tag auswärts arbeiten«, erklärte Abigail hastig. »Im Lagerhaus haben sie viel zu tun. Das hier habe ich gestern von Michael bekommen.«

»Wer ist Michael?«

»Unsere Verbindung zu ASIS, jetzt, wo John und Chloe zur Arche abgereist sind.«

Abigail reichte Dana einen rechteckigen weißen Streifen, der aussah wie ein kleines Lesezeichen.

»Das wird mir ja viel nutzen«, maulte Dana. »Ich kann nur hoffen, dass James und Lauren was Vernünftiges bekommen haben.«

»Sie haben sich offenbar einen Apparat aus einem funkgesteuerten Buggy mit Videokamera und aufmontiertem Luftgewehr zusammengebastelt.«

Dana lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »James Bond würde vor Neid platzen.«

Weitere Mädchen hatten ihre Runden absolviert und kamen in den Umkleideraum. Als sich Abigail umdrehte und davoneilte, schenkte Dana ihnen ihr bestes Survivor-Lächeln.

»Gut gemacht, Mädels!«

»Vielen Dank, Dana«, sagte Eve und strich sich die langen roten Haare aus dem Gesicht.

Anstatt unter die Dusche zu gehen, schloss sich Dana  in einer der Toiletten ein. Sie setzte sich und zog das Funkgerät aus seiner Ummantelung. Es war biegsam, kaum einen Millimeter dick und fünf Zentimeter lang. An der Rückseite befanden sich eine kleine Solarzelle wie bei einem Taschenrechner und zwei flache Knöpfe: ein Ein-/Ausschalter und ein Knopf, den man beim Sprechen drücken musste.

Sie faltete die schmale Gebrauchsanweisung auseinander.

 

 

Niedrigenergie-Multispektrumsender/-empfänger  
Reichweite: bis zu 2 km  
Betriebszeit: 2 Stunden  
Solarbatterieladezeit: 12 Stunden  
Schnellladen: 15 Minuten helles Sonnenlicht reichen  
für 10 Minuten Gesprächszeit  
Energie sparen durch Abschalten, wenn das Gerät nicht  
gebraucht wird.  
Übertragungen auf ein Minimum beschränken.

 

Dana knüllte die Gebrauchsanweisung zusammen und steckte sie in den Mund. Als sie das Papier zu einer breiigen Masse gekaut hatte, spuckte sie es in die Toilette und spülte es weg.

Sie fühlte sich elend, als sie ihren Turnschuh auszog, die Innensohle abzog und das Funkgerät darunter verbarg. Dana hatte jedes CHERUB-Training mit den besten Noten absolviert, aber noch bei keiner ihrer Missionen war ihr ein entscheidender Durchbruch gelungen.

Dana wollte James und Lauren nicht hassen. Sie waren gute Agenten und nett, auch wenn James ab und zu etwas eingebildet war. Aber sie musste hier im Einkaufszentrum bleiben, während die zwei in der Arche waren und den ganzen Ruhm kassierten. Ob Dana wollte oder nicht, sie war eifersüchtig. Besonders auf Lauren: Die hatte schon ein dunkelblaues T-Shirt, dabei war sie erst elf, um Himmels willen!

Es klopfte an die Tür, und Eve fragte: »Ist alles in Ordnung da drinnen?«

Dana knirschte mit den Zähnen. Die Survivors ließen einen nicht einmal fünf Minuten auf dem Klo in Ruhe, ohne sich zu vergewissern, dass man keine negativen Gedanken hegte.

»Ich wisch mir den Arsch ab«, entgegnete sie unwirsch und versuchte, ihre Wut zu beherrschen, während sie ihren Turnschuh wieder anzog.

»Oh«, machte Eve, erschrocken über die drastische Beschreibung. »Es ist nur, Ween will uns nach der Schule sehen, also geh nicht gleich zu deinem Arbeitsdienst.«

Dana erinnerte sich an Laurens Bemerkung, dass Ween Pläne für sie hatte, aber sie war viel zu zynisch, um sich große Hoffnungen zu machen. Sie streckte Eve die Zunge heraus und zeigte ihr hinter der verschlossenen Tür den Stinkefinger, während sie fröhlich antwortete: »Danke, dass du mir das sagst, Eve. Ich freue mich darauf!«
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James hörte sich um und fand heraus, dass Schläge mit dem Paddle für Kinder, die nicht gerade Ärger herausforderten, äußerst selten waren. Die meisten seiner Zimmergenossen waren seit Jahren an der Schule und hatten höchstens eine Standarddosis von einem Dutzend Schlägen bekommen. Doch auch wenn die Prügel James einen schmerzhaften und schockierenden Einstieg in das Arche-Leben bereitet hatten, bildeten sie doch die Grundlage für eine wertvolle Freundschaft mit Rat.

Nach dem morgendlichen Unterricht, einer armseligen Version von Mittagessen und dem Mittagsgottesdienst marschierte James wesentlich zuversichtlicher zu seinem zweiten Arbeitsdienst den sonnenbeschienenen Weg entlang und traf unterwegs Ernie, seinen Boss.

»Hallo, Partner«, begrüßte ihn Ernie und klatschte fröhlich in die Hände.

»Hi«, antwortete James begeistert.

Ernie war ein lebhafter Mann über sechzig, der sein Haus verkauft, einen Haufen ungehobelter Kinder im Teenageralter verlassen und sich den Survivors angeschlossen hatte. Man hätte ihn auf einem Survivor-Plakat abbilden können: braun gebrannt und gut aussehend, mit einem buschigen Schnurrbart. Der Typ Mann, der in einem Werbespot den netten alten Großvater spielt.

Ernies Job war es, einen Lieferwagen mit Briefen und Päckchen zu einer Poststelle in einer winzigen Stadt mit  einem einzigen Laden etwa einhundert Kilometer östlich der Arche zu fahren. Er hatte noch nie zuvor einen Assistenten gehabt und wunderte sich, dass er plötzlich Hilfe bekam, aber Ernie gehörte nicht zu der Sorte Menschen, die Fragen stellte, und schien absolut damit zufrieden, dass James ihm Gesellschaft leistete.

Der Lieferwagen hatte seinen festen Platz unter dem Vordach eines Fuhrparks, in dem zwei Dutzend weitere Autos und Transporter standen, darunter Joel Regans Bentley und die kugelsichere Limousine, die er bei öffentlichen Auftritten benutzt hatte, als es ihm noch gesundheitlich besser ging.

Die Postsäcke kamen eine Metallrutsche aus den anliegenden Büros herunter. James und Ernie nahmen jeweils zwei Säcke und warfen sie in den Laderaum des Transporters. Ernie setzte sich auf den Fahrersitz und trat das Gaspedal durch, sobald sie durch das Tor in einem der Türme gefahren waren.

Ernie behauptete, dass es im Umkreis von fünfhundert Kilometern keine Geschwindigkeitskontrollen gäbe, und rauschte mit hundertfünfzig Stundenkilometern dahin, was der Lieferwagen gerade noch so schaffte, ohne dass es richtiggehend gefährlich wurde.

Während der holperigen und scheppernden Fahrt über den löchrigen Asphalt saß James auf dem Beifahrersitz und beobachtete im Außenspiegel die Staubwolke, die sie aufwirbelten. Es war gut, ein paar Stunden im Stundenplan zu haben, an denen er seine Ruhe hatte. Es war nur schade, dass sie kein Radio haben  durften, denn ein paar Songs hätten die kleine Auszeit geradezu perfekt gemacht.
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»Setzt euch«, forderte Ween die Mädchen auf und wies mit einer Handbewegung zum Sofa in ihrem Büro.

Noch in Schuluniform ließen sich Eve und Dana auf die Schaumstoffkissen sinken.

»Joel Regan ist der Meinung, dass Frauen bei unserem Überleben nach der Apokalypse eine Schlüsselrolle zukommt«, begann Ween und lehnte sich gegenüber von den beiden Fünfzehnjährigen an ihren Schreibtisch. »Die meisten höheren Positionen in der Arche und unseren Kommunen werden von Frauen besetzt. Unsere Zeremonien werden stets von Frauen geleitet. Nach der dunklen Zeit werden Mädchen wie ihr die Fundamente unserer neuen Zivilisation bilden: als Mütter, Ehefrauen und Anführer.«

Dana war lange genug bei den Survivors, um zu wissen, dass Schmeicheleien immer darin mündeten, dass jemand etwas wollte.

»Es tut mir leid, dass du nicht mit deinen Geschwistern auf das Internat der Arche gehen konntest, Dana. Eve, du bist auf jeden Fall klug genug, um dort zu bestehen, aber deine Arbeit mit unseren schwierigsten Rekruten im Teenageralter ist ausgezeichnet. Wir konnten einfach nicht auf dich verzichten. Aber wir haben ein Projekt gefunden, das euren Talenten entgegenkommt. Es dauert nur ein paar Tage, aber man wird dadurch auf höchster Ebene der Arche auf euch aufmerksam werden.«

Dana warf einen Blick auf Eve, deren Gesicht vor Begeisterung leuchtete. Sie fand es immer noch verwunderlich, dass ein so kluges Mädchen wie Eve sich die manipulativen Fähigkeiten der Sekte aneignen konnte, ohne zu merken, dass es selbst manipuliert wurde. Doch auch Dana war neugierig und selbst ein wenig aufgeregt. Vielleicht spielten bei dieser Mission ja doch nicht nur James und Lauren eine Rolle.

»Die Survivors sind eine riesige Organisation«, fuhr Ween fort. »Und genauso riesig sind unsere finanziellen Verpflichtungen. Die Arche, die gerade in Nevada entsteht, wird sieben Milliarden Dollar kosten, und für die geplanten Archen in Europa und Japan müssen riesige Gelände in Ländern gekauft werden, in denen Platz kostbar ist. Unsere Kirche braucht dringend Geld, um diese Projekte durchzuführen, und ihr Mädchen seid dazu auserwählt worden, uns zu helfen. Doch bevor ich fortfahren kann, müsst ihr absolute Geheimhaltung schwören. Ihr werdet den wahren Zweck eurer Aufgabe selbst vor euren Freunden und der Familie verbergen müssen.«

Ween nahm eine Bibel und eine Ausgabe des Survivor-Handbuchs von ihrem Schreibtisch. »Ihr müsst diese Bücher nehmen und schwören.«

Eve presste die beiden Bücher an ihr Herz und sah Dana an, als wolle sie sagen: Oh mein Gott, ist das nicht das Aufregendste, was je passiert ist?

»Ich schwöre bei diesen heiligen Büchern als ein Engel, sonst soll mich ewiger Schmerz in der feurigen Hölle erwarten.«

Dana nahm die Bücher entgegen und versuchte, Pathos in ihre Stimme zu legen, als sie Eves Worte wiederholte.

»Ihr dürft es keiner Menschenseele sagen«, schärfte Ween ihnen ein. »Erzählt euren Eltern und Geschwistern, dass ihr einen kurzen Lehrgang in der Kommune von Sydney macht.«

»Aber worum genau geht es denn?«, fragte Dana. Ween schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht wissen. Aber die Anfrage kam direkt von Susie Regan: Gebraucht werden zwei Mädchen, kräftige Sportlerinnen und gute Schwimmer. Wenn ihr die Ehre annehmt, buche ich sofort Flüge nach Darwin.«
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Lauren konnte mit Jungen nichts anfangen: Sie fand sie laut und unausstehlich und hatte für ihre Sportbesessenheit oder ihre offensichtliche Abneigung gegen eine Dusche danach wenig übrig. Selbst als ihre beste Freundin Bethany kurzzeitig den Verstand verlor und mit einem Jungen namens Aaron ging - dessen Atem ständig nach Chips mit Käse und Zwiebeln roch -, wollte Lauren keine Einladung zu einem Doppel-Date annehmen.

Daher überraschte es sie, dass sie Rat mochte. Für seine elf Jahre war er groß. Seine Nase befand sich exakt auf ihrer Augenhöhe, und genau so sollte es irgendwie auch sein. Abgesehen von der platten Nase sah Rat gut aus, war offensichtlich clever, und die Art und Weise, wie er sich der Überzahl seiner Gegner stellte, ließ ihn gleichzeitig heldenhaft und verwundbar erscheinen. Und zu alledem konnte man mit ihm auch noch richtig Spaß haben.

Während Lauren effizient arbeitete, Nachrichten überbrachte, mit dem Kopierer umgehen konnte und im Allgemeinen ein gehorsamer kleiner Survivor war, machte Rat pausenlos Unfug. Zwei Tacker wurden zu kläffenden Hunden, die auf einem Tisch herumhüpften, furzten und sich gegenseitig ansprangen. Rat bewies Lauren, wie tough er war, indem er mit ihr wettete, dass er seine Zungenspitze zehn Sekunden lang an eine heiße Glühbirne halten konnte. Nach kaum drei Sekunden trieb ihn der Schmerz zum Wasserkühler. Außerdem spuckte er stolz in die dampfende Kaffeetasse eines rundlichen Buchhalters, der Lauren zur Schnecke gemacht hatte, weil sie ihm die falsche Akte gebracht hatte.

Natürlich mussten alle Jungen angeben und versuchen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber bei Rat war das leichter zu ertragen, da er durch seine Außenseiterrolle keine Horde idiotischer Kumpel hinter sich hatte, die ihn anfeuerten, die Dinge zu übertreiben.

Als sechs Uhr und damit das Ende ihrer Schicht näher  rückte, kam Rat mit einer schmalen Ledermappe auf Lauren zu.

»Würdest du gerne Le Grand Fromage kennenlernen?«

Lauren lächelte. Sie wusste, das hieß so viel wie Big Boss auf Französisch. »Joel Regan?«

Rat nickte und öffnete die Mappe, in der zwei frisch ausgedruckte Briefe lagen und Schecks in cremefarbenen Schlitzen steckten.

»Mein Dad muss das unterschreiben. Trag es einfach zur Residenz, klopf an seine Zimmertür, und warte an seinem Bett, bis er damit fertig ist.«

Lauren nickte begeistert. Ihr war zwar klar, dass sie durch den Botengang zur Residenz und wieder zurück wahrscheinlich zu spät zum Abendessen kommen würde, aber sie hatte viele Geschichten über Joel Regans megaluxuriöse Residenz gehört, und die Chance, ihn kennenzulernen, wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.

Rat, der jeden Tunnel und jeden Raum in der Arche genauestens zu kennen schien, zeichnete ihr den schnellsten Weg vom Büro zur Residenz auf die Rückseite einer Antwortkarte. Der Weg führte über eine Wendeltreppe zwei Stockwerke unter die Erde und dann einige Hundert Meter durch einen engen Gang, an dessen Decke sich Kondenswasser bildete, während an den Wänden Schimmel wuchs.

Der Gang endete vor einer schweren Tür, die schließlich nachgab, nachdem sich Lauren schon gefragt hatte, ob sie womöglich nicht genug Kraft besaß und den ganzen Weg zurückgehen musste. Hinter dieser Tür lag das luxuriöse Ambiente der Residenz.

Da gab es keine Raufasertapeten, scheppernden Lüftungsschächte und endlosen Flächen von blasslila Farbe, die den Rest der Arche dominierten. Der breite Gang war mit weißem Marmor verkleidet und die Luft mit Vanille aromatisiert. An einer Seite befand sich eine zwanzig Zentimeter breite Rinne, in die Wasser tröpfelte, und in gläsernen Behältern schwammen frische weiße Blumen.

Lauren sah auf ihrem Plan, dass Rat einen Pfeil nach links gezeichnet hatte und danach eine lange Kurve, welche sich als ansteigende Rampe erwies. Eine Wand war komplett verglast und dahinter lag ein Spa unter freiem Himmel, an der anderen Wand hingen große Gemälde. Lauren war kein Kunstkenner, aber selbst sie wusste, dass Dinge, die drei Meter groß waren und Picassos deutliche Signatur in der Ecke trugen, Millionen wert sein mussten.

»Kann ich dir helfen, junge Dame?«

Lauren sah zu einem Asiaten in einem dreiteiligen Anzug auf, der sich über ein Chromgeländer beugte.

»Ich komme aus dem Büro«, erklärte Lauren, die sich in ihrem schmuddeligen Rugbyhemd und den zu großen Shorts auf einmal unangemessen gekleidet vorkam.

»Aha«, sagte der Mann. »Wo ist Rathbone?«

Lauren stieg die Stufen hinauf auf einen außerordentlich weichen Teppich und sagte: »Die Aktenarbeit hat ihn aufgehalten, deshalb hat er mich geschickt.«

Der Butler ging Lauren voran. Seine weiß behandschuhten Hände hielt er auf dem Rücken gefaltet, wenn er sich nicht gerade theatralisch vorbeugte, um ihr eine der massiven Ahorntüren zu öffnen.

Nach mehreren Abbiegungen und fünf Türen weiter gelangten die beiden in einen abgedunkelten Raum. Die Vorhänge vor den riesigen Fenstern waren geschlossen. In einer düsteren Ecke stand ein Bett mit einem kurzatmigen Mann in einem seidenen Pyjama.

»Ihre Korrespondenz, Sir«, verkündete der Butler würdevoll. Dann sah er Lauren an. »Ich warte draußen und bringe dich zurück.«

Als Lauren auf Joel Regan zutrat, stieg ihr der Geruch von Desinfektionsmitteln in die Nase, und sie bemerkte, dass dem alten Mann ein Sauerstoffschlauch aus der Nase hing.

»Du musst Lauren sein«, keuchte er.

Lauren war überrascht, dass Regan sie kannte, und offenbar sah man ihr das an.

»Ich bin vielleicht gebrechlich, aber ich bin immer noch informiert. Komm näher.«

Lauren trat vor und Joel legte ihr seinen seidengekleideten Arm um den Rücken und umarmte sie. Sie fand es schrecklich, weil sein Gesicht stoppelig war und sein Schlafanzug leicht nach Erbrochenem roch.

»Du bist ein wunderschöner Engel«, sagte Joel, als  er sie wieder losließ. »Ich spüre große Macht in dir und eine glanzvolle Zukunft.«

»Es ist so großartig, Sie kennenzulernen«, stieß Lauren so schwärmerisch hervor, wie es von einem Survivor erwartet wurde.

In Wahrheit konnte sie nur an den Geruch denken und an das elende, verschwendete Leben von Tausenden Survivors in der ganzen Welt.

»Brille und Stift«, verlangte Regan und wies mit dem Finger auf den Nachttisch.

Als Lauren ihm das Gewünschte reichte, schob er sich die Brille auf die Nase und zog langsam die Briefe und Schecks aus den Schlitzen. Mit zitternder Hand setzte er seinen Namen darunter und scheuchte Lauren weg, als sie die Unterschriftenmappe für ihn halten wollte.

Ohne vorheriges Anklopfen öffnete sich eine Seitentür und Susie Regan stürmte ans Bett. Sie griff nach den unterschriebenen Briefen und begann, sie durchzusehen. Lauren war Susie noch nicht begegnet, erkannte sie aber von Fotos.

»Liest du das auch, Joel, oder unterzeichnest du einfach, was man dir vorlegt?«

Joel legte den Stift weg und sah seine junge Frau müde an. »Schätzchen, Eleanor weiß schon, was sie tut.«

»Allerdings«, sagte Susie. »Das hier ist eine Vollmacht für unsere Aktien an Nippon Vending Industries. Sollte ich das Papier nicht zumindest unseren Leuten in Brisbane faxen, damit sie es überprüfen?«

Joel schüttelte den Kopf. »Unsere Leute? Meinst du nicht eher deine Leute?«

»Die Spinne versucht, mich rauszuboxen«, sagte Susie und stampfte mit dem Absatz ihres Lederstiefels auf den Holzfußboden. »Du stirbst vielleicht, mein Gatte, aber ich habe noch ein langes Leben vor mir, und deine Tochter, diese Ziege, will mich ins erste Flugzeug setzen, wenn du abtrittst. Habe ich das verdient? Soll ich den Rest meines Lebens im Dreck verbringen? Ich möchte gemeinsame Kontrolle über die Gesellschaften. Wie oft muss ich das noch sagen?«

Joel fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Für dich wird gesorgt, Herzchen. Eleanor ist nun einmal meine Tochter.«

»Nur zu dumm, dass sie nicht diejenige ist, die um vier Uhr morgens hier ist und den Arzt ruft und dir die Kotze aus dem Gesicht wischt.«

Joel wies auf Lauren. »Können wir das vor dem Mädchen bitte lassen? Du machst sie ja ganz verlegen.«

»Versuch nicht, dich rauszuwinden!«

»Ich habe es satt!«, donnerte Joel auf einmal mit erstaunlich kräftiger Stimme für einen so kranken Mann. »Ich brauche Ruhe, um mich zu erholen, und nicht dein ständiges Gezeter!«

Mit diesen Worten nahm Joel die Ledermappe und warf sie auf den Nachttisch. Die Papiere flatterten in alle Richtungen und die Mappe stieß eine Blumenvase um. Lauren sprang zurück, als sie vor ihren Füßen zu  Boden fiel. Doch anstatt zu zerspringen, prallte sie nur auf, und das Wasser lief aus.

Schnell stellte Lauren die Vase auf, nahm instinktiv Papiertücher vom Nachttisch und bückte sich, um das Wasser aufzuwischen, bevor es sich verteilte.

»Was machst du da?«, schrie Susie und richtete ihren Zorn nun gegen Lauren. »Habe ich dich etwa darum gebeten? Verschwinde hier, du mieses Stück!«

Erschrocken über die Schelte richtete Lauren sich auf.

»Was ist mit den Briefen?«, fragte sie nervös.

»Sag dem Büro, dass Susie Regan sie ihrem Mann zeigt, wenn er sich gut genug fühlt, um sich damit zu befassen.«

Lauren nickte, wandte sich um und eilte zur Tür. Als sie nach der Klinke griff, kam Susie durch das Zimmer geschossen und packte sie mit ihren lackierten Fingernägeln am Kragen.

»Sprich mit Rat«, zischte sie. »Sag ihm, wenn er will, dass ich ihm jemals wieder einen Gefallen tue, dann soll er von jetzt an lieber die Briefe persönlich herbringen. Und zwar gefälligst zu mir!«

»In Ordnung.« Lauren, die ihren Puls deutlich in der straff gespannten Haut an ihrem Hals hämmern hören konnte, nickte.

»Und«, fügte Susie hinzu und krallte noch fester zu, »du wirst die Klappe halten, Madam. Wenn du erzählst, was hier gerade vor sich gegangen ist, werde ich es herausfinden. Ich werde die Schule anrufen und dir eine  solche Tracht Prügel verpassen lassen, dass du einen Monat nicht mehr laufen kannst. Hast du mich verstanden?«

Als Lauren nickte, ließ Susie sie los und schubste sie zur Tür.
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Dana informierte Michael mit dem Funkgerät in ihrem Turnschuh über die Flugdetails, bevor sie in das Taxi zum Brisbane Airport stieg. Er sagte, er wolle dafür sorgen, dass ein ASIS-Team vor Ort war, wenn sie in Darwin ankamen. Die Agenten würden ihr folgen und sie aus der Nähe beobachten.

Im Einkaufszentrum wirkte Eve immer selbstsicher: effizientes Nicken, schmales Lächeln und zielstrebiger Gang. Aber das plötzliche Fehlen der gewohnten Umgebung verwandelte sie in ein Häufchen Elend. Seit sie acht Jahre alt war, hatte sie in der Kommune gelebt, und ihr Kopf war so voller Teufel, Engel und anderem Survivor-Unsinn, dass die reale Welt sie einschüchterte.

Eve machte sich Sorgen, wo sie die Hundert-Dollar-Note aufbewahren sollte, die sie als Reisegeld erhalten hatten. Pausenlos stellte sie Dana Fragen: Was würden sie am Flughafen zu essen bekommen, gab es im Flugzeug Toiletten, würde es ihr beim Start schlecht werden? Am belebten Check-in im Terminal starrte sie  in alle Richtungen um sich und bestand darauf, sich bei Dana unterzuhaken, damit sie nicht getrennt wurden.

Dana machte die Art und Weise, wie die Survivors Leute vermurksten, krank. Wenn man erwischt wurde, wie man einem kleinen Kind ein Päckchen Drogen gab, wurde man ins Gefängnis gesteckt, aber Sekten verdarben Kinder genauso schlimm, und da schien es niemanden zu interessieren.

Doch auch Eves ständige Besorgnis konnte Danas freudige Erregung darüber, dass ihr endlich der große Durchbruch gelingen konnte, nicht dämpfen. Sie hatte keine Ahnung, worum es bei dieser Reise nach Norden ging, aber die hohe Geheimhaltungsstufe konnte nur heißen, dass es sich um etwas Großes handelte.

Die Boing 737 brauchte vier Stunden von Brisbane an der Ostküste nach Darwin, der Hauptstadt von Australiens spärlich besiedeltem Norden. Bei ihrer Landung war es kurz vor Mitternacht.

Als die Mädchen mit kleinen Rucksäcken, die ein paar persönliche Dinge und Kleider zum Wechseln enthielten, in die Ankunftshalle des Flughafens kamen, hielt ein Mann ein Pappschild mit ihren Namen hoch. Er war kräftig gebaut, sehr groß und hatte die blonden Haare zu einem Zopf zurückgebunden.

Dana kam sein Gesicht irgendwie bekannt vor, aber erst nach einigen Sekunden wusste sie, dass sie es von einem Überwachungsfoto her kannte: Das war der Kerl, den Bruce Norris vor drei Monaten in einem Hotel in Hongkong zusammengeschlagen hatte.

»Willkommen in Darwin«, sagte der Mann, als er Eve die Hand schüttelte. »Ich bin Barry, Barry Cox.«
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Am nächsten Morgen erwachte Dana in einem bequemen Doppelbett. Im Bad nebenan lief die Dusche und irgendjemand tappte im Flur herum. Sie trat auf einen Holzfußboden, der unter ihren bloßen Füßen knarrte, und ging zum Fenster, um die Gegend auszuchecken. Sie waren eine halbe Stunde gefahren, und als sie angekommen waren, war es stockdunkel gewesen.

Sie zog einen Vorhang zurück und sah durch ein staubiges Moskitonetz auf das nächste Haus. Es war etwa dreißig Meter entfernt, schäbig, und dazwischen lag verbrannte Erde, bedeckt mit verrostetem Schrott. Der hellgelbe Lieferwagen in der Auffahrt der Nachbarn trug das Bild einer Satellitenschüssel an der Seite und darunter die Aufschrift RAY’S ANTENNEN.

Dana hätte gerne so gewohnt: in einem leicht heruntergekommenen Haus meilenweit draußen, wo man machen konnte, was man wollte, ohne dass es jemanden störte. Einmal in der Woche ging man in der Stadt Lebensmittel einkaufen, man hatte einen gut aussehenden Freund, der in der Garage Gewichte stemmte, blieb für sich und las viele Bücher. Dazu noch zwei oder drei Hunde, definitiv keine Kinder …

Die Tür ging auf und Eve trat bereits vollständig angezogen ein und blickte auf die Uhr. »Im Einkaufszentrum ist es jetzt Zeit für den Gottesdienst, Dana. Ich  glaube, es würde uns Kraft gegen den Teufel geben, wenn wir zusammen beten.«

Dana war angenervt, dass Eve ihren Tagtraum ruiniert hatte. Die Mädchen setzten sich auf die Bettkante und umarmten einander. Eve las ein paar Absätze aus dem Survivor-Handbuch, dann schlossen sie die Augen und zitierten die zehn Sätze:

»Guten Morgen, Herr. Wir sind deine Engel. Wir dienen dir. Mach uns stark. Bitte beschütze uns. Unsere Seelen sind rein. Unsere Gedanken sind lauter. Wir sind die Führer. Wir führen die Menschheit. Durch die Dunkelheit.«

Als die Mädchen wieder die Augen öffneten, stand eine Frau namens Nina in der Tür. Bevor sie am Abend zuvor ins Bett gegangen waren, hatten sie die Frau um die vierzig bereits kurz kennengelernt. Sie hatte ein langes rotes Gesicht, und die vielen Perlen an ihrem Lederhalsband zeigten, dass sie ein Hardcore-Survivor sein musste.

»Ihr Engel!«, seufzte sie dramatisch. »Hier hereinzukommen und zwei so schöne Mädchen zusammen beten zu sehen … ach, das ist eines der schönsten Dinge, die ich je gesehen habe.«

Die Schleimerei ließ in Dana die Galle aufsteigen, aber sie tat es Eve nach und lächelte begeistert. Nina rauschte herein und umarmte sie beide, begleitet von einem tiefen Seufzer.

»Gott schütze uns«, sagte Nina. Die Mädchen wiederholten es, bevor sie Amen sagten.

»Nun, Dana, zieh dich an, und dann kommt in die Küche. Barry und ich erklären euch beim Frühstück eure Aufgabe.«
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James saß Rat gegenüber vor einer Schüssel Frosties und einem Krug Orangensaft zwischen ihnen. Die beiden Jungen hatten nasse Haare vom Duschen und waren von der Morgengymnastik noch außer Atem.

Plötzlich verzog Rat das Gesicht. »Oh Mist.«

»Was ist?«, fragte James, doch ein Blick über die Schulter beantwortete seine Frage, bevor Rat Gelegenheit dazu hatte. Georgie kam auf sie zugedampft.

»Warum machst du das, James?«, fragte Georgie.

»Was?«, fragte James abwehrend.

»Ich spreche von deiner Freundschaft mit Rathbone. Es tut dir nicht gut. Das wird dich nur in Schwierigkeiten bringen, und dann bin ich hinter dir her wie ein Rottweiler.«

Auf diese Ansage gab es nichts, was James hätte erwidern können, ohne entweder Georgie oder Rat zu verstimmen, daher schob er sich diplomatischerweise erst einmal einen Löffel Frosties in den Mund und kaute lautstark.

»Ich habe eine Nachricht aus dem Büro«, verkündete Georgie. »Ernie macht heute Morgen eine Sonderlieferung mit dem Wagen. Er glaubt, dass schwere Sachen dabei sind, und will, dass du mitkommst.«

»Sei gesegnet, dass du die Botschaft überbracht  hast«, sagte James höflich wie ein guter kleiner Survivor.

Aber Georgie sprang nicht darauf an. »Iss auf und mach, dass du zum Fuhrpark kommst! Los, los!«

James lächelte Rat an, sobald Georgie verschwunden war, um jemand anderen einzuschüchtern. »Herrlich, Kumpel. Keine Schule für Big J!«

Rat schüttelte den Kopf und zeigte James den Stinkefinger. »Setz dich hier drauf, Klugscheißer!«
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Zweitausend Kilometer weiter nördlich saßen Dana, Eve und Nina um einen gedeckten Plastiktisch herum. Barry Cox trug ein weißes Unterhemd und eine Badehose, während er ein Frühstück aus Schinken, Kartoffelpuffern, Rührei und Pilzen zubereitete, doch der beißende Geruch nach Bleiche überlagerte das brutzelnde Essen.

»Jetzt schlagt euch ordentlich den Magen voll«, forderte er sie fröhlich auf. »Wir haben heute einiges vor. Wenn alles gut läuft, werden unsere Meister sehr zufrieden sein.«

Ein CHERUB-Agent muss immer aufpassen, wie viel er fragt, aber Barrys Bemerkung schien wie eine Einladung, nachzuhaken.

»Sie tragen kein Lederhalsband«, meinte Dana, »wer sind dann Ihre Meister?«

»Ich bin ein Umweltschützer«, erklärte Barry. »Die Erde ist mein Meister. Ich nehme an, ihr habt schon von Help Earth gehört.«

Eve schüttelte den Kopf, daher erklärte Dana ihr: »Das ist eine Terrororganisation, die es auf die Ölindustrie abgesehen hat. Wenn man in den letzten drei oder vier Jahren die Nachrichten gesehen oder Zeitung gelesen hast, kennt man sie.«

»Das habe ich natürlich nicht«, empörte sich Eve. »Das Leben der Teufel geht mich nichts an.«

»Hast du nicht einmal in der Schule etwas darüber gehört?«, fragte Barry.

»Wenn sie über solche Dinge sprechen, dann rezitiere ich etwas, um es auszusperren«, erklärte Eve. »Außerdem verbringen wir die meiste Zeit sowieso mit anderen Survivors.«

Lächelnd wandte sich Barry vom Herd ab und teilte das Rührei auf vier Teller auf. »Wir halten uns selbst nicht für Terroristen. Aber die normalen Umweltschutzgruppen werden ständig von Unternehmen und Regierungen mit viel Geld in der Tasche betrogen. Wir können nicht effektiv zurückschlagen, ohne auf extreme Mittel zurückzugreifen.«

»Aber ihr seid keine Engel«, bemerkte Eve misstrauisch.

Nina lächelte strahlend. »Eve, mein Liebling, du weißt doch, wie leidenschaftlich sich Joel Regan und seine Frau für die Umwelt interessieren. Die Bitte, euch beide hierher zu schicken, kam von Susie Regan persönlich. Was wir heute tun wollen, ist von historischer Bedeutung. Es ist die Gelegenheit, ein Zeichen für die Umwelt zu setzen und gleichzeitig eine bedeutende Geldsumme für den Bau neuer Archen zu gewinnen.«

»Weiß Joel Regan, dass wir das tun?«, fragte Eve aufgeregt. »Ich meine, hat er meinen Namen gehört und so?«

Nina lächelte. »Aber natürlich, Herzchen. Ich wäre nicht überrascht, wenn es für diese Sache eine Belohnung gäbe. Eine persönliche Vorstellung oder sogar eine Platinperle für dein Halsband.«

Die Aussicht auf eine Platinperle - die höchste Auszeichnung, die ein Survivor erhalten kann - ließ Eve auf ihrem Stuhl zappeln.

»Ich fasse es nicht, dass das gerade mir passiert!«, quiekte sie.

Dana brachte ein falsches Lächeln zustande und klopfte Eve auf den Rücken. »Noch hast du dir die Perle nicht verdient, Partner«, sagte sie und sah Barry wieder an, der mittlerweile das Frühstück aufgetragen hatte und sich setzte, um zu essen. »Also, was sollen wir tun?«

»Nichts Außergewöhnliches.« Barry grinste. »Ihr müsst nur ein paar Supertanker in die Luft jagen.«
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Ernie bremste nie. James spürte, wie sich sein Sicherheitsgurt straffte, als der Lieferwagen zackig von der asphaltierten Straße auf einen unbefestigten Weg abbog, den lediglich die Reifenspuren der Wagen markierten, die vor ihnen dort entlanggefahren waren. Am Horizont konnte man ein Haus und eine große Halle erkennen.

»Schon mal hier gewesen?«, fragte James.

Ernie nickte. »Ich bringe ihnen einmal die Woche die Post vorbei. Es sind Amerikaner, aber sie wollen die Gegend offenbar bald verlassen.«

»Was machen die denn hier draußen?«, erkundigte sich James.

»Sie machen Farbe.«

James war überrascht. »Wieso macht man denn Farbe mitten im Outback?«

Ernie zuckte mit den Schultern. »Wenn man sich bereit erklärt, im Outback ein Unternehmen zu gründen, ist es relativ leicht, die australische Staatsbürgerschaft zu bekommen. Brian hat mich mal rumgeführt, es ist ein nettes kleines Geschäft. Die produzieren keine Fünf-Liter-Farbkübel am Fließband, sondern ganz Spezielles: natürliche Farbpigmente und Sachen zum Restaurieren von Gemälden und Antiquitäten.«

»Und wieso bringst du ihnen ihre Post?«

»Du bist eine ganz schöne Neugiernase heute morgen«, fand Ernie. »Ich glaube, sie sind mit Susie befreundet oder so.«

»Ich will mich doch nur unterhalten«, meinte James und zuckte mit den Achseln, als ob es ihn eigentlich überhaupt nicht interessierte.

Ihm war klar, dass er nicht weiterfragen konnte, ohne  Verdacht zu erregen. Nach fünf Minuten halsbrecherischer Fahrt hatten sie die Gebäude erreicht. Das Haus hatte offenbar schon ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel, aber die fensterlose Halle war erst kürzlich angebaut worden. Sie bestand aus Fertigteilen und hatte ein Wellblechdach.

Ernie drückte auf die Hupe und James riss die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Es ging auf die heißeste Tageszeit zu, und sobald James’ Füße den staubigen roten Boden berührten, schwärmten Fliegen um ihn herum.

»Die müssen hier irgendwo sein«, meinte Ernie und verrenkte sich den Hals, um hinter das Gebäude zu sehen. »Ich versuche es in der Werkstatt, sieh du mal nach, ob sie im Haus sind.« Ernie marschierte zu der Halle und James betrat eine hölzerne Veranda und klopfte an den Rahmen der Fliegentür.

»Ist jemand zu Hause?«

Er stieß die Tür auf und befand sich in einer Küche. Auf dem Boden standen Koffer und auf den Arbeitsflächen Kisten mit Geschirr und Küchengeräten.

»Hallo?«, rief James.

Beim Weitergehen bemerkte er Fotos an der Kühlschranktür. Die meisten waren gewöhnliche Schnappschüsse: zwei kleine Jungen mit Schwimmflügeln an einem Pool, ein Schulfoto, ein älteres Ehepaar bei einer Familienfeier in einem Restaurant. Doch eines der Fotos ließ ihn erschrocken die Luft anhalten.

»Ach du Scheiße!«

James erkannte den kleinen Jungen, der an einem regnerischen Tag in England an einem Kiesstrand stand, sofort. Er hatte ihn vor zwei Jahren bei seiner ersten CHERUB-Mission kennengelernt. Sein Name war Gregory Evans, und sein Vater war Brian »Bungle« Evans, ein Biologe aus Texas und ein Mitglied von Help Earth, das versucht hatte, zweihundert Politiker und Manager von Ölgesellschaften mit tödlichen Anthrax-Bakterien umzubringen. Brian war einer der meistgesuchten Männer der Welt, aber niemand hatte ihn aufspüren können. Ebenso wenig das Labor oder die Ausrüstung zur Herstellung von Anthrax.

James’ Gedanken überschlugen sich. Es machte alles Sinn: Ernie hatte gesagt, dass einer der Männer, die hier wohnten, Brian hieß, und zur Farbproduktion benötigt man Chemikalien. Die Firma bildete das perfekte Deckmäntelchen zur Herstellung biologischer Waffen oder Bomben.

Das war ein fantastisches Ergebnis. Die Entdeckung des Help-Earth-Labors würde weltweit für Schlagzeilen sorgen. James allerdings hatte ein massives Problem: Als er damals in Wales unter dem Namen Ross Leigh im Einsatz gewesen war, hatte er Brian Evans verschiedentlich getroffen. Wenn der sein Gesicht sah, war seine Tarnung futsch.

James spürte, wie sich sein Magen zu einer kleinen Kugel zusammenzog. Ihm war klar, dass es gleich ziemlich hässlich werden konnte. Er erkannte, dass seine beste Chance darin bestand, sich die größtmögliche  Waffe zu greifen, die er finden konnte, und bestimmt steckten in einer der Schachteln auf dem Tisch Küchenmesser. Doch bevor er sich auch nur rühren konnte, hörte er Schritte und eine Stimme mit einem bekannten texanischen Klang.

»Hi, mein Sohn.«
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Nach dem Frühstück zogen Dana, Barry, Eve und Nina los, um ihren Anschlag vorzubereiten. In einem Subaru nahm Barry sie mit zu einem einsamen Strand. Auf dem Anhänger hinten am Wagen war ein drei Meter langes Dingi festgezurrt.

Sie hielten an einer Stelle mit nassem, weichem Sand. Es wehte ein kräftiger Wind und das Meer sah unruhig aus. Nachdem sie zu viert das Dingi vom Anhänger geholt hatten, zogen sich Barry und die Mädchen am Auto ihre Neoprenanzüge an. Als sie aufs Meer fuhren, blieb Nina beim Wagen.

Während die Küste hinter ihnen verschwand und die Außenborder das Meer aufwühlten, begann Barry, in monotonem Tonfall zu sprechen.

»Was ihr heute Morgen lernt, ist nicht schwierig, aber ihr müsst gut zuhören, damit unsere Operation heute Nacht nicht schiefgeht.«

Er erklärte ihnen, wie man mit den beiden Außenbordern umging, und ließ die beiden Mädchen ein paar Minuten lang üben, das Boot zu steuern und den Gashebel zu bedienen. Danach holte er zwei GPS-Empfänger heraus und zeigte ihnen, wie man damit navigierte. Dann nannte er Eve Koordinaten aus der wasserfesten Seekarte und befahl ihr, den Ort zu suchen.

Mit einem GPS kann jeder Fünfjährige navigieren, und so hatten sie nach kaum zehn Minuten ihr Ziel erreicht, einen Naturhafen, der von zwei Reihen hervorstehender Felsen vor den Wellen geschützt war. Das Wasser war klar und der umgedrehte Rumpf eines kürzlich gestrandeten Motorbootes schimmerte ein paar Meter unter der Wasseroberfläche.

»Okay, macht die Motoren aus«, befahl Barry. »Dann steckt das GPS wieder in die Tasche und hört mir zu.«

Er öffnete einen Rucksack und zog drei klobige Metallscheiben heraus.

»Es ist nicht leicht, ein großes Schiff zu versenken«, begann er. »Wenn man von etwas spricht, was über hunderttausend Tonnen wiegt und wasserdichte Schotts und eine doppelte Rumpfhülle hat, dann braucht man entweder ein bis oben hin mit Sprengstoff bepacktes Boot, das mit hoher Geschwindigkeit hineinrast, oder man muss seinen Sprengstoff sehr sorgfältig anbringen.«

»Was ist mit der Ölpest?«, fragte Dana.

»Help Earth greift nur leere Tanker an, allerdings haben sie die Sicherheitsmaßnahmen sehr verschärft. Jede Marine in der Welt beobachtet die Tanker. Diesmal versuchen wir etwas anderes und nehmen uns LNG vor.«

»LN was?«, fragte Eve.

»Liquid Natural Gas. Flüssiggas. In dieser Gegend gibt es einige der größten Erdgasvorkommen der Welt. Japan hingegen verfügt über kein eigenes Gas, gehört aber weltweit zu den Spitzenreitern im Verbrauch. Da Erdgas unter hohem Druck explodiert, besteht die einzige Möglichkeit, es über lange Distanzen zu transportieren, darin, es auf minus siebzig Grad herunterzukühlen, denn dann wird es flüssig. Auf dieser Temperatur muss es auch bleiben, bis es sein Ziel erreicht hat. Das Verflüssigen findet in besonderen Anlagen statt, deren Bau Milliarden Dollar kostet. Dann wird es in Kühltankern verschifft, die weitere einhundert Millionen das Stück kosten.«

»Ein Haufen Knete.« Dana grinste. »Ich habe noch nie etwas von dem Zeug gehört.«

Barry nickte. »Das haben viele Leute nicht, aber LNG ist mittlerweile ein großer Industriezweig. Ein Angriff auf eine LNG-Einrichtung trifft also nicht nur die Ölgesellschaften mitten in die Brieftasche, das explodierende Gas verbrennt auch noch sauber und fügt der Umwelt kaum langfristige Schäden zu.«

Dana lächelte. »Also keine Ölteppiche und schwarz verschmierte Vögel.«

»Genau.«

»Sie haben von Einrichtung gesprochen«, hakte Dana nach. »Ich dachte, wir hätten es auf Tanker abgesehen?«

Barry nickte. »Wenn ihr einen Tanker sprengt, während er beladen wird, wird die Explosion auch ein gutes Stück vom Terminal mit sich reißen.«

Danas Blick war ernst. »Aber wenn man uns schnappt, dann wird man uns einsperren und den Schlüssel wegwerfen.«

Eve schlug Dana kräftig auf den Rücken und sagte heftig: »Sag das nicht! Denk es nicht einmal! Das ist so negativ! Wir sind Survivors. Wir haben reine Seelen und Gott wird uns beschützen.«
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Besorgt wandte sich James um, doch es war nicht Brian Evans. Der gleiche Akzent, ein ähnliches Gesicht, aber der Mann war etwas jünger und hatte Locken.

»Ich bin Mike«, stellte er sich vor. »Bis du mit meinem guten alten Ernie hier?«

James nickte.

»Wie ich sehe, bewunderst du das Bild von meinem kleinen Neffen.«

»Ja, er ist süß«, antwortete James. »Das ist Brighton, nicht wahr? Ich erkenne die Pier im Hintergrund.«

»Keine Ahnung, mein Bruder hat die englische Kuh geheiratet. Bist du aus England?«

»Nee, aber ich habe fast die ganzen letzten drei Jahre da verbracht.«

»Na, auf jeden Fall hast du ihren Akzent aufgeschnappt. Du klingst wie ein echter Cockney-Boy.«

Ernie kam durch die Fliegentür, lächelnd wie immer. »Ihr habt euch also schon gefunden, ja? Hast du den Lieferwagen nicht gehört, Mike?«

Mike nickte. »Die quietschenden Bremsen und die  Hupe haben dich zwar verraten, aber ich war auf dem Dach, ein paar Dokumente holen.«

»Ist Brian nicht hier?«, fragte Ernie.

Zu James’ großer Erleichterung antwortete Mike: »Er trifft heute Abend in der Arche ein und hat noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor er abfliegt.«

»Na, ich hoffe, euer Geschäft im Süden läuft gut an«, meinte Ernie. »Ich werde es vermissen, mit euch zu plaudern.«

»Vielen Dank«, erwiderte Mike. »Wir haben Kunden in der ganzen Welt; ich denke, wir werden es schon schaffen.« Er wandte sich zu James um. »Ich hoffe, du hast Muckis, Kleiner. Die Werkstatt auszuräumen, wird ganz schön schweißtreibend.«

Ernie lächelte James an. »Mach dir da keine Sorgen. Du solltest mal sehen, wie er mit meinen Postsäcken um sich wirft. Stark wie ein Bulle, nicht war, Junge?«

James hasste es, wenn ihn Erwachsene gönnerhaft behandelten, aber bei dem Vergleich mit einem Stier musste er unwillkürlich lächeln.
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Dana saß auf dem Rand des Dingis und ließ sich rückwärts ins Wasser fallen, die Metalldose an die Brust gepresst. Es war ihr fünfter Versuch, aber der erste mit einer fast schwarzen Tauchermaske, die das Tauchen bei Nacht simulieren sollte. Selbst im hellen Sonnenlicht konnte sie nur schemenhafte Umrisse erkennen.

Sie schwamm vier Züge mit einem Arm, dann richtete sie sich auf und begann zu paddeln. Mit den Zehen tastete sie nach unten und spürte erleichtert den Bug des gesunkenen Bootes unter ihren Füßen. Es lag noch nicht lange genug auf Grund, um zu rosten.

Nachdem sie ein paarmal tief Luft geholt hatte, um ihr Blut mit Sauerstoff anzureichern, tauchte sie blind nach unten ab. Sie tastete mit den Fingern über den Metallrumpf und löste die schwere Dose von der Brust. Ihr kräftiger Magnetboden machte sich selbstständig und heftete sich mit dumpfem Klang an den Rumpf. Sie spürte die Bewegung eines unsichtbaren Meeresbewohners im Wasser, den der Lärm aufgescheucht hatte.

Als die Bombenattrappe an der richtigen Stelle saß, suchte sie nach dem Schalter, der mit einem Metallstift gesichert war, um unbeabsichtigtes Aktivieren zu verhindern. Dana brauchte dringend Sauerstoff, aber sie wusste, dass es sehr schwer sein würde, die Attrappe wiederzufinden, wenn sie erst einmal an die Oberfläche geschwommen war, also blieb sie unten.

Es war eine knifflige Angelegenheit, den Stift herauszuziehen, und dass sie nichts sehen konnte, erschwerte die Sache noch. Als sie es endlich geschafft hatte, legte Dana den Schalter um, stieß sich mit den Füßen vom Bootsrumpf ab und sog gierig die Luft in die Lungen, sobald sie die Oberfläche erreicht hatte.

Das Dingi war ein paar Meter abgetrieben und sie musste ein Stück zurückschwimmen. Sie griff nach dem Seil an der Seite des Dingis, um wieder an Bord zu klettern, doch Barry hielt ihr eine weitere Attrappe hin.

»Nicht schlecht«, meinte er ernst. »Aber du musst die Ladung langsam anbringen. Ich habe den Magneten bis hierher an den Rumpf schlagen hören. Denk daran, es könnten zwanzig oder dreißig Meter über dir Leute an Deck stehen. So einen Krach würden sie sicherlich hören.«

Leute, die du gerne umbringen würdest, dachte Dana seufzend und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Lassen Sie mich mal eine Sekunde Luft schnappen.«

Barry schüttelte den Kopf. »Schwimm wieder raus. Du musst heute Nacht drei Mal kurz hintereinander tauchen, also gewöhn dich lieber daran.«
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James, Ernie und Mike brauchten eine halbe Stunde, um die Haushaltssachen und die Metallkoffer mit den schweren Geräten aus der Werkstatt in den Lieferwagen zu laden.

James wollte unbedingt John kontaktieren, aber selbst wenn er Gelegenheit gehabt hätte, sich von den beiden Männern zu entfernen, hätte das Signal seines winzigen Funkgeräts nicht die Reichweite gehabt, so weit von der Arche weg noch empfangen zu werden.

Als sie zurückkamen, war es Mittag. Ernie bretterte mit dem Wagen durch ein niedergedrücktes Stück Zaun  am Joel Regan Airport. Das einzige Flugzeug auf dem Rollfeld war ein kleines Lastenflugzeug, neben dem er mit quietschenden Reifen zum Stehen kam.

Während über ihnen die Turbinen heulten, öffnete der Copilot den Laderaum und ließ eine elektrische Rampe herunter. Das Beladen war mühsam, da der Abgasausstoß des Jets die Luft noch viel heißer werden ließ, als sie es ohnehin schon war.

Jedes Stück der Ladung musste gewogen werden, bevor sie es die Rampe hinaufschieben konnten. Dann musste die Fracht über den glänzenden Plastikfußboden des Laderaums manövriert und festgezurrt werden. Der Copilot weigerte sich zu helfen und stand mit selbstgefälligem Grinsen und einer Liste daneben und berechnete das Gewicht der Ladung.

Als endlich alles sicher verstaut war, rann James der Schweiß unter den Haaren hervor. Das Flugzeug rollte mit Mike Evans und zwei Piloten an Bord zur Startbahn und Ernie sah auf die Uhr.

»Du kannst durchs Terminal gehen, am Gottesdienst teilnehmen und etwas essen«, meinte er. »Ich fahre den Lieferwagen zurück und wir treffen uns um eins für unsere übliche Runde.«

»In Ordnung, Boss«, antwortete James mit gespielter Begeisterung.

Als Ernie im Lieferwagen fortfuhr, ertönte ohrenbetäubender Lärm. Der Pilot hatte die Drosselklappen gelöst und der Jet raste kaum zwanzig Meter an ihm vorbei. James hielt sich mit beiden Händen die Ohren  zu, als ihm der graue Staub den Atem nahm. Sobald das Schlimmste vorbei war, rieb er sich die brennenden Augen und spuckte auf den Asphalt, um den beißenden Geschmack der Kerosinabgase loszuwerden. Dann joggte er zum Terminal.

Ernie war schon außer Sichtweite und der Jet nur noch ein grauer Punkt am schmalen Ende einer Abgasfahne am Himmel. James hatte den ersten Schreck, über das Labor von Help Earth gestolpert zu sein, überwunden, doch entspannen konnte er sich nicht. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass eine Begegnung mit Brian Evans seine Tarnung auffliegen ließ, und der Inhalt des Waffenlabors entfernte sich gerade mit siebenhundert Stundenkilometern. Er musste unbedingt mit seinem Einsatzleiter Kontakt aufnehmen, um ihm zu sagen, was vor sich ging.

Es war zwar niemand in der Nähe, aber James konnte nicht ausschließen, dass es im Terminal Überwachungskameras gab, daher suchte er die erste Toilette auf, die er fand. Er meinte, es sich rasch gönnen zu dürfen, sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, aber der Hahn, den er aufdrehte, blieb trocken. Die beiden nächsten ebenfalls.

James ließ die Idee mit der Abkühlung fallen und schloss sich in einer Kabine ein. In der Kloschüssel war kein Wasser, und es stank ziemlich aus dem Loch, aber die Zeit war knapp, und da musste er sich damit abfinden. Er klappte den Toilettendeckel herunter, um sich zu setzen, zog seinen Turnschuh aus und holte das Funkgerät unter der feuchten Sohle hervor.

Er drückte auf den Knopf und presste den schmalen Plastikstreifen an sein Ohr. Er war warm und roch nach seinem Fuß.

»John? Bist du da draußen irgendwo?«

Durch den winzigen Lautsprecher kam Chloes Stimme. »Ich höre dich laut und deutlich, James.«

»Wo ist John?«

»Er musste nach Darwin, um Dana zu überwachen.«

»Was macht sie denn da?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Chloe. »Ween hat sie für eine Spezialaufgabe dorthin geschickt.«

»Okay«, stieß James hervor, der diese überraschende Information erst einmal verarbeiten musste. »Hör zu, ich habe nicht viel Zeit. Das Labor von Help Earth war in einem Gebäude an einer unbefestigten Straße etwa sieben Kilometer von der Arche entfernt.«

»War?«

»Ich habe gerade helfen müssen, es einzupacken. Es ist jetzt in einem Jet, Heckflügelnummer A0113D. Ich habe keine Ahnung, wo der Flug hingeht.«

»Gut«, sagte Chloe. »Ich gebe das an ASIS weiter. Sie sollten in der Lage sein, den Transponder des Flugzeugs zu orten.«

»Vorausgesetzt, sie haben ihn nicht abgeschaltet.«

»Was gut möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich ist«, gab Chloe zu. »Ich bin froh, dass du dich meldest, James. Ich hatte heute Morgen Kontakt zu ASIS. Sie haben die finanziellen Transaktionen der Survivors überwacht, die Lomborg Financial für sie tätigt.  Sie sind stark in das japanische Börsengeschäft eingestiegen und kaufen sich in Gesellschaften ein, deren Aktien voraussichtlich stark steigen werden, sollten die Energiepreise plötzlich ansteigen, wie es immer geschieht, wenn Help Earth einen Anschlag durchführt.«

»Irgendeine Ahnung, warum sie sich auf den japanischen Markt konzentrieren?«

»Bislang nicht, James.«

James dachte einen Augenblick nach. »Wenn sie so viel Geld investieren, muss Help Earth eine große Sache im Auge haben.«

»Genau«, bestätigte Chloe. »Die Survivors scheinen ziemlich zuversichtlich zu sein: Sie haben fünf Millionen von Handelsbanken geliehen und Derivate anstelle von Aktien gekauft, um ihren Gewinn zu maximieren. Viele dieser Investitionen sind kurzfristige Termingeschäfte, was bedeutet, dass der Anschlag innerhalb der nächsten ein bis zwei Tage erfolgen wird, damit sie viel Kohle machen.«

»Richtig«, sagte James. »Ich werde sehen, was ich herausfinden kann, und versuche, später noch einmal mit euch Kontakt aufzunehmen. Aber ich kann es nicht versprechen, du weißt ja, wie schwer es ist, hier mal eine Sekunde Zeit für sich zu haben.«
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Barry Cox befahl den Mädchen, etwas zu schlafen, als sie vom Strand zurückkamen. Dana nahm das Funkgerät aus ihrem Turnschuh und legte sich mit dem Mikro am Mund unter ihre Bettdecke.

»Hört mich jemand?«, wisperte sie.

Erleichtert hörte sie Johns Stimme an ihrem Ohr »Laut und deutlich, Dana!«

»Gott sei Dank!«, stieß sie hervor. »Hören Sie, John, die Sache ist superheiß! Ich stecke mitten in einer Help-Earth-Operation. Sieht aus, als ob wir ein Supertanker-Terminal angreifen wollten, und zwar entweder heute spät am Abend oder morgen ganz früh.«

»Irgendeine Ahnung, wo das sein soll?«

»Nein, aber der Tanker liegt anscheinend an einem Terminal, wo eine Art gekühltes Erdgas namens LNG hergestellt wird. Haben Sie davon schon einmal gehört?«

»Ich glaube nicht, aber wahrscheinlich macht es das sogar leichter, das Ziel zu identifizieren. Gib mir eine Sekunde, neben mir sitzt jemand von ASIS, sie kennt sich hier aus.«

Angespannt wartete Dana darauf, dass sich John zurückmeldete.

»Okay«, ertönte Johns Stimme. »Sie sagt, in Australien gebe es nur eine Handvoll LNG-Terminals. Offensichtlich exportieren sie Gas nach China und Japan. Das nächste ist nur dreißig Kilometer von hier entfernt. Es ist der größte Arbeitgeber der Stadt.«

»Hört sich ganz nach unserem Zielobjekt an«, meinte Dana.

»Sie sagt, es sei das einzige im nördlichen Australien. Ich habe euch übrigens am Strand durchs Fernglas beobachtet. Kannst du bestätigen, dass das Barry Cox bei euch war?«

»Ja, ich habe ihn gleich bei unserer Ankunft erkannt. Wissen Sie, wegen dem Bruch, den Bruce ihm zugefügt hat, macht sein Kiefer immer noch komische Knackgeräusche.«

»Wie schrecklich«, spottete John. »Hätte ich gewusst, dass er vor Ort ist, hätte ich Chloe von der Arche hergeschickt.«

»Wieso?«

»Cox hat mich in Hongkong gesehen. Ich darf ihm nicht zu nahe kommen, er könnte sich an mein Gesicht erinnern. Die Frau, die am Strand beim Auto gewartet hat, ist Nina Richards. Sie ist eine Veteranin der Umweltaktivisten. ASIS vermutet schon eine Weile, dass sie mit Help Earth in Verbindung steht, aber bislang gab es noch keine konkreten Anhaltspunkte.«

Die Enthüllung überraschte Dana. »Sind Sie sicher? Sie verhält sich wie ein waschechter Survivor.«

John lachte. »Du dich auch. Ich vermute, dass Help Earth für den gefährlichsten Teil der Operation ein paar Leute brauchte und dass Susie Regan sie ihnen zur Verfügung gestellt hat. Nina glaubt sicher, dass ihr besser spurt, wenn sie sich wie ein Survivor verhält.«

»Und was passiert jetzt?«, fragte Dana. »Wir kennen das Ziel und wissen, dass es irgendwann heute Nacht passieren soll. Bis zu welchem Punkt wollen wir die Vorbereitungen weiterlaufen lassen, bevor wir eingreifen und den Anschlag stoppen?«

»Es wäre einfacher, Barry und Nina festzunageln, wenn wir sie auf frischer Tat ertappen, aber ich will nicht, dass du ein unkalkulierbares Risiko eingehst. Ich muss mit den Leuten von ASIS sprechen und einen Plan ausarbeiten. Funk mich auf jeden Fall an, bevor ihr geht.«

»Okay, ich melde mich später«, bestätigte Dana. »Ich habe hier mein eigenes Zimmer, das ist also wesentlich einfacher als in der Kommune.«
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Das meiste, was Lauren in den Büros zu Gesicht bekam, war banal: Anfragen aus den Kommunen, der Wechsel von Survivors von einem Ort zum anderen, Rechnungen und Großeinkäufe der Produkte, mit denen die Sektenmitglieder auf der ganzen Welt ernährt und gekleidet wurden.

Sie wusste, dass sie unter diesen Informationen wahrscheinlich die Beweise für die Verbindung von Help Earth mit den Survivors finden würde, doch es gab Tausende von Computerdateien und ganze Räume voller Aktenschränke, und alltäglichen Papierkram von wertvollen Informationen zu unterscheiden, war überaus knifflig. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Nase überall hineinzustecken, wo es ging, und das Beste zu hoffen, aber sehr zuversichtlich war  sie nicht. Es konnte Wochen oder sogar Monate dauern, bis sie Glück hatte.

Rat hasste die Arbeit im Büro. Er drückte sich regelmäßig davor und verbrachte jede Schicht mehrere Stunden in einem Raum, in dem alte Möbel gelagert wurden. Da das Büro so groß war, dass man sich leicht aus den Augen verlor, war es einfach, zu verschwinden.

Am liebsten holte sich Rat ein Glas Milch und ein paar Kekse aus der Küche und versteckte sich unter einem kaputten Schreibtisch, um ein Taschenbuch zu lesen. Dummerweise beschränkte sich die Literatur in der Arche auf die Weisheiten von Joel Regan und ein paar klassische Romane, die die älteren Kinder im Unterricht durchnahmen. Rat mochte die Taschenbuchausgabe von Oliver Twist am liebsten, die er aus einem Klassenzimmer gestohlen und schon über ein Dutzend Mal gelesen hatte. Die Ausgabe war völlig zerfleddert, sodass er die Seiten mit einem Gummiband zusammenhalten musste, damit sie nicht auseinanderfielen.

Lauren verbrachte zwar viel lieber Zeit mit Rat, als Büroarbeit zu erledigen, doch sie blieb fleißig bei der Sache, weil sie wusste, dass es ihre Mission nicht voranbringen würde, wenn sie nur herumsaß und schwatzte. Doch Rat konnte sehr hartnäckig sein und überredete Lauren, eine halbe Stunde mit ihm unter seinem Schreibtisch über verschiedene Videospiele zu plaudern. Als kleines Kind hatte er sie in den Flugzeugen spielen können, aber in der Arche waren sie nicht erlaubt, doch sie faszinierten ihn. Er wollte jedes Detail wissen, wie viele  Knöpfe die Kontroller verschiedener Konsolen hatten, was man auf einer Speicherkarte alles speichern konnte und was die beliebtesten Spiele waren.

Als Lauren endlich gehen wollte, um ein wenig zu arbeiten, hörte sie auf der anderen Seite der Tür Stimmen. Um Rats Versteck nicht zu verraten, wartete sie, dass das Gespräch beendet wurde, doch stattdessen brach draußen ein Streit aus.

»Wer ist das?«, flüsterte Rat.

Als Lauren erkannte, dass es die Stimmen von Joel Regans Frau und seiner ältesten Tochter waren, wurde sie ganz aufgeregt.

»Susie und die Spinne!«

Rat liebte Klatsch und Tratsch und krabbelte unter dem Tisch hervor. Die beiden Kinder klebten förmlich mit den Ohren an der Tür und sprangen erschrocken zurück, als Susie dagegenprallte.

»Nimm deine spillerigen Finger von mir, Spinne!«, kreischte Susie.

»Ich habe ein Loch entdeckt«, rief Eleanor aufgebracht. »In den letzten fünf Tagen sind siebzig Millionen Dollar verschwunden!«

»Und was hat das mit mir zu tun?«, rief Susie.

»Mein Vater und ich waren die Einzigen, die Zugang zu diesem Geld hatten. Und jetzt wird es von Lomborg Financial abgezogen.«

»Warum sprichst du dann nicht erst mit deinem Vater, bevor du mich beschuldigst?«

»Erzähl mir keinen Mist, Susie, ich bin nicht von gestern. Ich weiß doch, dass du ihn so lange gequält hast, bis er dir eine Vollmacht über das Konto ausgestellt hat. Er ist ein kranker Mann und du nutzt sein Vertrauen aus!«

»Arnos Lomborg hat einen Haufen Geld für uns verdient«, gab Susie zurück. »Solange die Dollars hereinrollen, ist es dir egal, nicht wahr? Aber ohne mich würde eure schöne Arche in Nevada bis heute nur auf dem Papier bestehen. Und Japan und Europa wären unerreichbare Träume!«

»Worauf gründet sich diese wunderbare Fähigkeit, Geld zu machen?«

»Investitionen.«

»Erzähl das jemand anderem. Ich bin kein Finanzgenie, aber das muss man auch nicht sein, um zu wissen, dass zweihundert Prozent Profit bei einer dreiwöchigen Investition nicht legal sein können.«

»Zähl einfach dein Geld und halt die Klappe«, giftete Susie. »Der einzige Grund, warum dir das nicht gefällt, ist, dass meine Leute die Verträge mit Lomborg geschlossen haben. Was hatten die Survivors denn schon, bevor ich mich darum gekümmert habe? Verkaufsautomaten, Sammelbüchsen und Mahnungen vom Elektrizitätswerk. Joel hat uns beinahe bankrott gemacht mit seinem Versuch, diesen gottverlassenen Flecken in der Wüste in eine jämmerliche Disneyland-Kopie zu verwandeln.«

Rat grinste Lauren an und zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Ich verstehe das genauso wenig wie  du. Er konnte nicht ahnen, dass Lauren sehr wohl die Bedeutung dieser Worte verstand. Susie Regan stand hinter der Verbindung von Help Earth mit den Survivors. Joel war zu krank, um Entscheidungen zu treffen, und die Spinne hatte nichts damit zu tun.

»Außerdem«, sagte Susie, »da du schon von deinem armen Vater redest: Wann hast du dich denn das letzte Mal nachts um ihn gekümmert? Wann hast du ihn das letzte Mal überhaupt besucht?«

»Ich kann ja nicht einmal in seine Nähe, ohne dass du zwei Meter weiter stehst und versuchst, mich schlechtzumachen.«

»Ach, verschwinde doch, Spinne«, sagte Susie verächtlich. »Musst du nicht irgendeinen Gottesdienst leiten oder blöde Perlen verteilen?«

»Teufel!«, schrie Eleanor. »Es macht mich krank, dass mein Vater jede Nacht sein Bett mit einer Ungläubigen teilt!«

Susie kicherte. »Oh nein, oh nein, jetzt pass mal auf. Dein Daddy hat Gott nicht gesehen, Eleanor. Er hat die Survivors erfunden, um Kohle zu machen!«

Rat grinste breit, als er diese Blasphemie hörte. Lauren tat, als sei sie schockiert.

Eleanor hingegen klang ehrlich betroffen und stieß ein lautes Schluchzen aus. »Mein Vater ist ein großer Mann. Ein Prophet. Gott wird dich dafür strafen, was du uns antust!«

Lauren wusste um den Machtkampf zwischen Susie und Eleanor, doch erst jetzt begriff sie, welch unterschiedliche Vorstellungen die beiden Frauen von Joel Regan und den Survivors hatten.

»Es ist mir zu blöd, mich mit dir zu streiten«, sagte Susie endgültig. »Verschwinde einfach!«

Die Spinne schlug ärgerlich an die Tür. Lauren und Rat zogen sich schnell zum Schreibtisch zurück und erwarteten fast, dass sie hereinkommen würde, doch nach kurzer Zeit der Stille erkannten sie, dass Eleanor und Susie weitergegangen waren.

Lauren lächelte Rat erleichtert an und entschuldigte sich dann damit, dass sie noch ein paar Kopien machen müsste. Sie lief davon, um sich in einer Toilette einzuschließen, zog das Funkgerät aus ihrem Turnschuh und rief Chloe an, um ihr von Susies Gespräch mit Eleanor zu berichten.

»Was du da sagst, bestätigt das Bild, das ASIS von Susie aus anderen Quellen hat«, berichtete Chloe. »Aber uns war nicht klar, dass Eleanor und die anderen Survivors über die Verbindung zu Help Earth nichts wissen.«

»Hat Susie etwas mit Umweltaktivisten zu tun gehabt, bevor sie in die Arche kam?«

»Eigentlich nicht«, antwortete Chloe. »Den Amerikanern ist nur bekannt, dass sie sich als Model weigerte, Pelze zu tragen, aber darauf bestehen viele Models. Wir haben keine Ahnung, ob sich Susie für die Umwelt interessiert, oder ob sie nur den Gewinn abschöpft, um sich die eigenen Taschen zu füllen. Wie auch immer, sie hat auf jeden Fall Help Earth mit Geld der Survivors unterstützt.«

Lauren hatte James seit dem Morgenlauf nicht mehr gesehen, daher brachte Chloe sie schnell auf den neuesten Stand und informierte sie über die Entdeckung des Labors durch James und die letzten Neuigkeiten von Dana.

»Weißt du, wo dein Bruder ist?«, fragte Chloe.

»Ich glaube, wenn er vom Postausfahren zurückkommt, wird er essen und zum Abendgottesdienst gehen«, erwiderte Lauren sehr leise, da einer der Büroangestellten sich draußen vor der Toilette die Hände wusch.

»Glaubst du, du kannst deinen Stundenplan sausen lassen und James treffen, wenn er wiederkommt?«

»Ich denke schon«, meinte Lauren vorsichtig. »Das Büro liegt gleich neben dem Fuhrpark, aber die Lehrer im Internat behalten uns streng im Auge. Wenn wir längere Zeit verschwinden, stellen sie Fragen, und auf das Schwänzen von Gottesdienst stehen Schläge.«

»Okay«, sagte Chloe. »Versuch, dir mal keine Sorgen darum zu machen. ASIS würde lieber abwarten, damit ihr und einige ihrer eigenen Leute mehr Beweise sammeln können, aber die australische Regierung weiß jetzt, dass ein Anschlag von Help Earth unmittelbar bevorsteht. Wenn die Öffentlichkeit herausfindet, dass die Regierung vorher darüber Bescheid wusste und sie nicht gewarnt hat, hätte das weitreichende Folgen.«

»Gut«, meinte Lauren. »Und was bedeutet das für uns?«

»Der Innenminister wird heute Abend um halb neun eine Erklärung im Fernsehen abgeben und das Land in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Jede Ölraffinerie wird evakuiert bis auf eine Notbesetzung. Dana und ihre Terroristenkollegen werden aufgegriffen, wenn sie versuchen, mit ihrem Boot zu starten. Die Arche wird gestürmt und alle leitenden Mitglieder werden zur Befragung festgenommen.«

»Von wem gestürmt?«

»Seit die Verbindung zu Help Earth entdeckt wurde, hat das australische Militär seine taktische Eingreiftruppe für einen Überraschungsangriff auf die Arche trainiert. Sie fürchten, dass Unterlagen vernichtet werden oder eine Belagerungssituation entsteht, wenn sie über die Straße anrücken. Also werden sie aus der Luft angreifen. Vier Helikopter, sechzig Soldaten und ein Dutzend Leute von ASIS zur Unterstützung. Ziel ist es, die Truppen innerhalb der Arche zu landen und die Kontrolle zu übernehmen, bevor die Survivors irgendetwas tun können, um sie aufzuhalten.«

»Hört sich riskant an«, meinte Lauren und rieb sich die Stirn mit der Handfläche. »In allen sechs Wachtürmen stehen bewaffnete Wachen. Rat sagt, hier seien haufenweise illegale Waffen verborgen, und in der Gegend ist absolut nichts los. Man wird die Hubschrauber meilenweit kommen hören.«

»Das sind Experten, Lauren, wir müssen ihren Fähigkeiten vertrauen. Ich bin sicher, dass sie sich gut darauf vorbereitet haben, aber mir wäre es dennoch lieber, wenn du und James nicht in der Arche wärt, wenn es losgeht. ETA des Angriffsteams ist etwa acht Uhr heute Abend, kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Damit habt ihr beide jetzt etwas mehr als zwei Stunden Zeit, um von dort zu verschwinden. Ich möchte, dass du dich mit James triffst, sobald er von seiner Postrunde kommt. Wenn es euch sicher genug erscheint, versucht, in Susie Regans Büro zu schleichen und von allen wichtigen Daten Kopien zu machen. Sie wird anfangen, die Beweise zu vernichten, sobald sie die Helikopter kommen hört.«

Lauren dachte einen Moment nach. »Ich war erst ein Mal in der Residenz …«

»Besprich das mit James. Wenn ihr es für zu riskant haltet, dann lasst es bleiben. Meine erste Priorität ist es, euch beide in Sicherheit zu bringen. Klaut ein Auto, blufft euch durch einen der Türme hinaus, egal was, aber verschwindet. Funkt mich an, bevor ihr geht, dann hole ich euch irgendwo in der Nähe ab.«

»In Ordnung«, sagte Lauren, als ihr die Tragweite dessen, was in den nächsten Stunden geschehen würde, bewusst wurde. Der Angriff auf die Arche und die Verbindung von Help Earth mit den Survivors würden auf der ganzen Welt Schlagzeilen machen.

»Ich habe noch nicht versucht, hier abzuhauen«, sagte Lauren, »aber ich glaube nicht, dass es schwer sein wird. Es gibt nur ein paar Wachen in den Türmen. Die können wir sicher leicht überwältigen, wenn wir uns anschleichen.«

»Großartig. Und denk dran: Eure Sicherheit geht vor.«

»Verstanden«, erwiderte Lauren mit einem schnellen Blick auf ihre Uhr. »Dann werden wir uns wohl bald sehen.«
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Normalerweise hat ein CHERUB-Agent immer ein paar Computer-Hackertools bei sich, doch die strikten Beschränkungen des persönlichen Eigentums in der Arche hatten das unmöglich gemacht. Gegen Ende ihrer Schicht schlich sich Lauren zum Materialschrank, nahm sich eine Spindel leere CDs und verschwand damit in den Postraum.

»Gehst du mit mir zur Schule zurück?«, fragte Rat, der plötzlich hinter ihr stand.

Erschrocken antwortete Lauren: »Musst du heute nicht die Unterschriftenmappe zu Joel Regan bringen?«

Rat schüttelte den Kopf, nahm die CD-Spindel und betrachtete sie. »Anscheinend geht es dem Alten schlechter, und Susie meint, er sei nicht in der Lage, sich irgendwelche Briefe anzusehen.«

»Na gut«, meinte Lauren nervös.

»Wofür sind die CDs?«, fragte Rat.

»Oh«, machte Lauren und suchte nach einer Ausrede, die sie eigentlich längst hätte parat haben sollen. »Ich sollte sie zu einem der Buchhalter bringen.«

»Zu wem denn? Ich kann sie für dich hinbringen, wenn du hier noch zu tun hast.«

»Nein, nein«, wehrte Lauren ab und griff danach. »Wahrscheinlich ist er sowieso schon weg.«

Rat grinste breit. »Du hast doch was vor, oder?«

Lauren schnalzte mit der Zunge. »Quatsch, ich habe gar nichts vor.«

»Mir kannst du nichts vormachen«, behauptete Rat. »Hab ich dir schon mal erzählt, dass ich einen IQ von hundertsiebenundneunzig habe?«

»Hmm, lass mich nachdenken.« Lauren grinste, legte einen Finger an die Lippen und zog die Stirn kraus, als müsse sie scharf überlegen. »Ich glaube, das könntest du in den letzten Tagen so sechs- oder siebenunddreißig Mal erwähnt haben.«

Beleidigt legte Rat die CDs auf den Tisch. »Na, ich geh jetzt jedenfalls essen. Ich seh dich ja dann morgen Nachmittag.«

»Nicht, wenn ich dich zuerst sehe«, rief Lauren mit einem aufgesetzten Lachen.

Sie war traurig, als sie Rat aus dem Postzimmer folgte, davonging und so tat, als hätte sie noch eine letzte Aufgabe zu erledigen. Sie war gerne mit ihm zusammen gewesen und wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen. Nach einer hölzernen Trennwand bog sie links ab und wartete ein paar Sekunden, bis Rat fort war, bevor sie wieder zum Postraum zurückging.

Hinter einer Frankiermaschine befand sich ein Fenster weit oben in der Wand, sodass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um in den Fuhrpark hinuntersehen zu können. Der Lieferwagen musste angekommen sein, während Lauren weg war, denn James und Ernie verließen bereits den Platz. Lauren bekam Angst, dass ihr Bruder außer Sichtweite sein würde, bis sie den Gang entlang durch die Feuertür und die Metalltreppe hinuntergelaufen war. Wenn er erst einmal auf dem Schulareal war, das streng nach Geschlechtern getrennt war, hatte sie keine Möglichkeit mehr, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Lauren stopfte sich die CDs vorne in ihre Shorts und wollte schon losrennen, als ihr der Schacht einfiel, der dazu diente, die Postsäcke zum Wagen zu befördern. Die Klappe schepperte laut, als Lauren sie aufzog und auf die polierte Metallrampe kletterte, die wie eine überdimensionierte Spielplatzrutsche aussah.

Der Schacht war dunkel, abgesehen von ein paar Lichtstreifen, die sich durch die dicken Gummifransen vor dem unteren Ende stahlen. Für die Postsäcke hatte niemand die Nahtstellen des Metalls geglättet, und Laurens Hintern holperte kräftig darüber, als sie nach unten glitt. Nachdem sie durch die warmen Gummifransen geklettert war, lief sie in das gedämpfte Licht unter dem Vordach und rief: »James!«

Er war ein paar Hundert Meter entfernt und ging neben Ernie her. Lauren winkte und rannte auf ihn zu, als er sich neugierig umsah.

James erkannte, dass ihm Lauren wahrscheinlich etwas sagen wollte, was nicht für Ernies Ohren bestimmt war. Rasch verabschiedete er sich von ihm und ging seiner Schwester entgegen.

»Hi«, begrüßte er sie grinsend. »Alles in Ordnung? Was ist los?«
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Dana half Nina dabei, eine vegetarische Bolognese zum Abendessen zuzubereiten, aber sie waren alle aufgeregt, und lediglich Barry schaffte es, mehr als die Hälfte seiner Pastaportion aufzuessen. Begeistert bot sich Eve an, abzuwaschen, aber Barry grinste.

»Helden spülen nicht«, meinte er. »Und wir kommen nicht hierher zurück, also was soll’s.«

Nina griff nach den Händen der beiden Mädchen neben ihr. »Ich glaube, wir sollten alle ein letztes Gebet sprechen.«

Eve streckte Barry die Hand hin und lächelte ihn an. »Geben Sie Dana Ihre andere Hand. Wir machen einen Kreis, um die Teufel abzuwehren.«

Barry sah wenig begeistert aus, doch sie drückten sich gegenseitig fest die Hände und schlossen die Augen.

»Wir danken dir, Herr …«

Dana hatte das Gefühl zu schweben, sobald sie die Augen schloss. Sie blendete Ninas Gebet aus und versuchte, sich zu beruhigen.

Sie hatte von ihrem Zimmer aus noch einmal John angefunkt, bevor sie sich an den Essenstisch gesetzt hatte.  Er hatte gesagt, dass ASIS jeden ihrer Schritte überwachen würde. Sie hatten es geschafft, ein Ortungsgerät am Subaru anzubringen, und in jedem größeren Hafen entlang eines zweiunddreißig Kilometer langen Küstenstreifens waren Polizeibeamte stationiert.

Im Idealfall würde Barrys Team abgefangen werden, wenn sie das Boot bestiegen, sodass sie mit den Bomben und der Ausrüstung für den Anschlag ertappt wurden. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es ihnen glücken sollte, mit dem Boot hinauszufahren, standen drei Schiffe der australischen Küstenwache sowie ein Patrouillenboot bereit, um sie abzufangen, bevor sie am LNG-Terminal ankamen.

Das hätte alles recht beruhigend sein sollen, doch die Spaghetti rumorten dennoch heftig in Danas Magen.

»Amen«, sagten Eve und Nina fröhlich.

Danas Hände wurden freigegeben und sie stimmte in das »Amen« mit ein.

»Gut«, sagte Barry, rülpste laut und stand vom Tisch auf. »Gutes Essen, vielen Dank, Nina. Es ist Zeit zu gehen. Also, wenn ihr Mädchen noch mal aufs Klo müsst oder so …«

»Ich nicht.« Dana lächelte. »Brauchen Sie Hilfe, die Ausrüstung ins Auto zu bringen?«

Barry schüttelte den Kopf. »Es ist alles schon von unseren Helfern an Bord gebracht worden. Wir müssen nur noch einsteigen und ablegen.«

Dana war enttäuscht, denn das Boot zu beladen, hätte der Polizei mehr Zeit verschafft, einzugreifen und sie festzunehmen.

Barry sah die Mädchen an. »Ich brauche eine von euch, um ein kleines Problem zu lösen. Die andere kann hierbleiben und Nina helfen, die Brandsätze zu legen, damit wir das Haus abbrennen können.«

»Glauben Sie wirklich, die würden unsere Spur bis hierher verfolgen?«, fragte Eve.

»Mit Fingerabdrücken und DNA-Spuren kann man nicht vorsichtig genug sein«, mahnte Barry. »Wir setzen den Zeitzünder auf zwanzig Minuten nach unserer Abfahrt. Das Haus ist alt und aus Holz gebaut, es wird sauber abfackeln.«

Eve lächelte Dana an. »Ich helfe Nina, wenn’s recht ist.«

Dana zuckte die Achseln und sah Barry an. »Dann komme ich wohl mit.«

Während Nina und Eve Benzinkanister, Zünder und industrielle Dynamitstangen aus der Garage holten, folgte Dana Barry hinaus auf den Flur. Barry war groß genug, um ohne Leiter an die Decke zu kommen und die hölzerne Klappe zum Dachboden herunterzuziehen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, griff in das dunkle Loch und holte eine Automatikpistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer heraus.

Dana sah erschrocken zu, wie er die Waffe entsicherte und durchlud, damit sie garantiert nicht blockierte.

»Wozu ist das?«

Barry grinste sie breit an. »Ich habe ein kleines Problem mit ein paar Teufeln.«
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»Ich dachte, hier sei es«, stöhnte Lauren.

Sie starrte in einen kleinen Wandschrank am Ende eines unterirdischen Ganges. Von der Decke tropfte Kondenswasser und der Bodenbelag unter ihren Füßen war von der Feuchtigkeit aufgeworfen.

»Ich kann mich an die Karte erinnern, die Rat aufgezeichnet hat. Ich war mir sicher, dass wir hier richtig sind.«

James begann, die Geduld zu verlieren. »Gib’s zu, wir haben uns verlaufen.«

»Haben wir nicht. Ich weiß ungefähr, wo wir sind. Ich glaube, wir sind nur falsch abgebogen, als wir an dem Zimmer mit den Stapelstühlen vorbeigekommen sind.«

James blickte auf die Uhr. »Es ist jetzt fast halb sieben. Wir sind schon eine Viertelstunde unterwegs und haben nicht die ganze Nacht Zeit!«

»Ich weiß, ich bin ja nicht blöd!«, schimpfte Lauren.

»Wenn du mal einen Moment die Klappe halten und mich nachdenken lassen würdest! Also, ich bin den Gang vom Büro entlanggekommen, zwei Mal links abgebogen, die Wendeltreppe hinuntergegangen und dann …«

James lief los.

»Wo willst du hin?«

»Ich suche den nächsten Ausgang, gehe hinaus und mache, dass ich von hier wegkomme.«

»Ich bin sicher, dass ich es finde, James«, sagte Lauren, als sie hinter ihm herlief. »Ich erkenne all diese Gänge.«

»Das liegt daran, dass sie alle genau gleich aussehen!«

Fünfzig Meter vor ihnen ging scheppernd eine Metalltür auf und ein Mann in einer Küchenuniform kam mit einem Schiebewagen voller Dosenobst heraus. Sie drückten sich an die Wand, als er zum Ausgang lief.

»Zumindest verpassen wir beim Essen nichts«, meinte James grinsend. »Ich hasse Obstsalat.«

Sie ließen eine halbe Minute verstreichen, bevor sie sich wieder in Bewegung setzten und an der T-Kreuzung am Ende des Tunnels nach links abbogen.

Lauren warf einen Blick auf ihre Uhr. »James, wir haben doch noch Zeit. Können wir es nicht wenigstens ein letztes Mal versuchen?«

James schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Na gut. Aber dann verschwinden wir.«

»Wenn ihr mir sagt, wo ihr hinwollt, kann ich euch sicher helfen«, erklang Rats Stimme ein paar Zentimeter hinter ihnen.

»Himmel!«, keuchte James, als er und Lauren erschrocken herumwirbelten. »Woher tauchst du denn so plötzlich auf?«

Sie sahen, dass er aus einer Tür ein paar Schritte hinter ihnen gekommen sein musste.

»Ich wusste doch, dass du irgendetwas ausheckst«,  sagte Rat zu Lauren. »Du hast im Postraum den Schacht hinter dir offen gelassen.«

James überdachte schnell seine Optionen. Er konnte Rat ohne Mühe bewusstlos schlagen und in einen Raum sperren, aber er wollte seinen Freund nicht verletzen, und es lag auf der Hand, dass Rat ihnen nützlich sein konnte.

»Wenn ich dir die Wahrheit sage, bringst du uns dann zu Susie Regans Büro?«

Lauren sah James besorgt an. »Das darfst du nicht!«

Jemandem die Existenz von CHERUB zu offenbaren, stand auf einer Stufe mit der Einnahme von Drogen und Sex mit Minderjährigen und konnte dazu führen, dass man bei CHERUB hinausgeworfen wurde.

»Tust du es?«, wiederholte James, der seine Schwester absichtlich ignorierte.

»Ich kenne hier jeden Tunnel und Geheimgang«, sagte Rat. »Aber wenn man mich in Susie Regans Büro schnappt, lässt sie mich durchprügeln und einen Monat in den Schwitzkasten stecken. Ihr solltet also besser einen sehr guten Grund haben.«

»Wir gehen nicht in die Schule zurück«, sagte James. »Wir türmen, ein Auto holt uns ab. Wenn du uns hilfst, kannst du mitkommen.«

»Im Ernst?«, stieß Rat hervor und begann, breit zu grinsen. Doch dann wurde er schnell misstrauisch. »Aber … warum müssen wir zuerst in Susies Büro?«

»Wir haben nicht wirklich viel Zeit«, entgegnete James und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Lüge,  die ihr Vorhaben vor Rat rechtfertigte. »Wenn du losläufst, erzähle ich es unterwegs.«
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Barry ging zur Hintertür hinaus, über den vertrockneten Rasen und mit großen Schritten über das zugewucherte Gelände hinter dem Garten des Nachbarhauses. Dana musste alle paar Meter ein Stückchen rennen, um mit ihm mitzuhalten.

»Halt die Augen offen«, sagte Barry. »Seit wir eingezogen sind, habe ich hier ein paar Schlangen gesehen.«

Dana hätte auch gut ohne diese Information leben können. Ein großer Mann mit einer geladenen Pistole machte ihr genug Kopfzerbrechen, da brauchte es nicht noch giftige Reptilien.

»Bist du zimperlich?«, fragte Barry.

»Nicht wirklich«, entgegnete Dana. »Wohin gehen wir denn?«

»Ich bin vor einigen Monaten in Hongkong überfallen worden. War eine komische Sache: Ein kleines Kerlchen hat mich mit einem Schlagring überrascht. Aber als ich wieder zu mir gekommen bin, lag ich in der stabilen Seitenlage und war so zusammengeschnürt, wie es kein Kind je getan hätte. Ich glaube, die Geheimdienste waren mir auf der Spur und haben den Überfall genutzt, um mein Zimmer zu durchsuchen.«

Dana erlaubte sich ein kleines Lächeln. Barry - wie schon viele andere Kriminelle vor ihm - war nicht einmal auf die Idee gekommen, dass der jugendliche Täter der Geheimagent gewesen sein könnte.

»Als ich ein paar Tage später nach Brisbane zurückkam, habe ich gemerkt, dass ich beschattet wurde. Ich dachte, ich hätte die Kerle inzwischen abgeschüttelt, aber da habe ich mich scheinbar geirrt.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Dana, bemüht, unbeteiligt zu klingen.

»Ich bin hier aufgewachsen. Ein alter Schulfreund von mir bedient in der hiesigen Polizeistation das Funkgerät. Wenn er Wind von irgendetwas Verdächtigem bekommt, stecke ich ihm ein paar Dollar zu. Gestern am späten Abend hat eine Polizeistreife ein paar Knaben in einem blauen Pick-up gesehen. Sie haben angehalten und gefragt, was die Typen da machen. Daraufhin zogen sie ASIS-Ausweise hervor und rieten den Bullen, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern.«

Dana tat unschuldig. »Was ist ASIS?«

»Australian Secret Intelligence Service, der Geheimdienst. Zum Glück hat mein Freund es mir gesagt, sonst wäre die ganze Operation möglicherweise aufgeflogen.«

Barry blieb stehen, duckte sich und spähte zwischen zwei verlassenen Häusern hindurch.

»Siehst du den roten Holden?«

Dana warf einen Blick auf eine bullige rote Limousine, die in einer Einfahrt stand. Die Fenster waren abgedunkelt, aber das auf der Beifahrerseite war zu zwei Dritteln heruntergelassen, und sie konnte einen Mann und eine Frau im Inneren des Wagens ausmachen. Die  Einfahrt war eine ungeschickte Position für einen Beobachtungsposten, aber die nördlichen Territorien waren nicht gerade eine Hochburg der Kriminellen, und Dana vermutete, dass man für eine Operation dieser Größe alle verfügbaren Beamten brauchte, erfahren oder nicht.

Sie erkannte, dass das Leben der beiden Beamten in ihrer Hand lag. Aber was konnte sie tun? Barry war ein kräftiger Mann, der bei seiner Begegnung mit Bruce im Hotel gezeigt hatte, dass er über gute Nahkampftechniken verfügte. Er war äußerst angespannt und hielt eine geladene und entsicherte Waffe in der Hand.

Barry zog ein Motorola aus der Hosentasche und rief im Haus an. »Nina, ich bin auf Position. Bist du so weit?«

»Ja, Brandzündung in fünfzehn Minuten«, bestätigte Nina. »Wir verlassen jetzt das Haus.«

Barry machte das Telefon aus und gab es Dana.

»Nimm das. Geh zur Fahrerseite vom Holden und klopf ans Fenster. Versuch, aufgeregt zu klingen. Dein Freund hat dich gerade aus dem Haus geworfen, dein Telefon ist kaputt, und du möchtest dir ihres leihen, damit du dir ein Taxi rufen kannst. Das sollte ausreichen, um sie ein paar Sekunden abzulenken, damit ich nahe genug an ihr Auto herankomme. Verstanden?«

»Ja«, erwiderte Dana, außerstande, ihre zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen. »W-wollen Sie sie umbringen?«

»Was soll ich denn sonst tun?«

Dana versuchte nachzudenken, aber ihr Gehirn fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft und von schrecklicher Furcht erfüllt.

»Das … das kann ich nicht, Barry«, presste sie hervor. Das Schluchzen musste sie nicht einmal spielen.

»Für solche Spielchen haben wir keine Zeit«, sagte Barry böse und richtete die Waffe auf Danas Brust. »Du wirst genau das tun, was ich dir sage! Wenn du das vermasselst, trifft dich die erste Kugel in den Rücken. Jetzt steh auf und geh!«

Barry schubste Dana vorwärts, sodass sie fast gestürzt wäre. Wäre es Nina gewesen oder auch nur ein etwas weniger kräftiger Mann, hätte sie versucht, nach der Waffe zu greifen. So aber konnte sie nur zwischen den Häusern zu dem Auto hinüberstolpern. Plötzlich schien sich alles zu verlangsamen. Jeder Schritt in ihren Turnschuhen und jede Bewegung ihrer Arme schien ewig zu dauern. Ihre Haut fühlte sich glühend heiß an, als ob sie die Kugel bereits spüren konnte, die sie zerreißen würde, wenn sie eine falsche Bewegung machte.

Bitte lieber Gott oder irgendjemand! Bitte holt mich hier raus!

Dana warf einen Blick auf die verlassenen Häuser zu beiden Seiten und überlegte, in eines abzutauchen. Doch die Fenster waren verrammelt und die Türen mit Vorhängeschlössern gesichert.

Sie trat aus dem Schatten in das helle Abendlicht auf der Einfahrt und ging hinten um das Auto herum. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie sich herabbeugte  und an das Fahrerfenster klopfte. Sie konnte versuchen, die beiden Menschen zu warnen, aber wenn Barry sie hörte, würde er sie töten.

Als das Fenster heruntersurrte, konnte Dana kurz die beiden Agenten sehen, die in ihre Richtung blickten. Die Frau war dünn und trug eine Menge Make-up. Der Mann - fast noch ein Junge - war Anfang zwanzig, unscheinbar, mit einem dürren kleinen Hals.

Ihr werdet sterben.

»Hören Sie …«, begann Dana und hielt dann einen Moment inne, unentschlossen, ob sie das Spiel mit dem Freund durchziehen oder stattdessen versuchen sollte, das Leben der beiden zu retten, wahrscheinlich auf Kosten ihres eigenen.

Aber sie hatte gar keine Zeit mehr für ein weiteres Wort. Barry hatte seinen Sprint gut berechnet und hielt die schallgedämpfte Waffe bereits durch die Lücke im Beifahrerfenster. Aus nächster Nähe schoss er der Frau in die Brust. Der junge Mann erschrak und sah Barry einen Sekundenbruchteil lang an, bevor sein Herz explodierte.

Es gab weniger Blut, als Dana erwartet hatte, und der gedämpfte Knall erinnerte sie an den Zusammenprall zweier Kissen bei einer Kissenschlacht. Barry hielt die Mündung höher, und Dana trat schnell vom Auto zurück, um nicht hinsehen zu müssen. Sie wusste, dass Barry die Arbeit mit zwei Kopfschüssen beenden würde.

Als die Kugeln ins Auto drangen, verspürte Dana die heftigste Gefühlsexplosion ihres Lebens.

Ich habe gerade zwei Menschen sterben sehen.

Sie fürchtete schon, sie müsse sich übergeben. Dann begann sich alles im Kreis zu drehen. Sie bekam Panik: Ihr wurde schwindelig, sie wusste kaum noch, wo sie war, und grüne und rote Lichter tanzten vor ihren Augen.

»Komm schon!«, befahl Barry und zog sie am Arm. Seine Stimme klang seltsam weit entfernt.

Er zerrte Dana mit sich und streckte die Hand nach einem silbernen Autotürgriff aus. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Nina gerade herangefahren war.

»Komm jetzt, mach schnell!«

Dana zitterte, als die Autotür zuknallte und Nina aufs Gas trat. Sie sah zu dem roten Holden zurück und hoffte - betete -, dass das gerade eben in Wahrheit nicht passiert war.

Als sie sich wieder umdrehte, grinste ihr Barry vom Beifahrersitz entgegen.

»Tut mir leid, dass ich dich grob angefasst habe, Süße, aber wir mussten die beiden loswerden. Du hast dich gut gehalten!«

Dana versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, und starrte um sich. »Ist das ein anderes Auto als das von vorhin?«

»Klar.« Barry feixte. »Es stand seit Wochen in einer Garage ein paar Häuser weiter. Hier drin sucht uns niemand.«

Dana klemmte die Hände unter die Achseln, um ihr Zittern zu verbergen. Es war zu schrecklich: Das Team,  das ihr Haus beobachtete, war tot, und das Auto mit dem Ortungssender stand immer noch in der Garage und wartete darauf, mit dem Haus in Flammen aufzugehen. Doch Dana wusste, dass sie diese Gedanken überwinden und sich zusammenreißen musste. Zwei unschuldige Menschen waren gestorben. Sie musste dafür sorgen, dass es die einzigen blieben.
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Lauren hatte recht gehabt, sie hatten sich nicht weit verlaufen. In weniger als drei Minuten hatte Rat den nach Vanille duftenden Gang zu Joel Regans Wohnung gefunden.

»Euer Vater ist also ein Spion?«, fragte er, während sie dahinliefen, offensichtlich nicht überzeugt.

»Nicht direkt ein Spion«, entgegnete James ausweichend, der versuchte, seine Erklärung plausibel klingen zu lassen, ohne die Existenz von CHERUB zu verraten. »Unser Dad kennt ein paar Leute, die für den australischen Geheimdienst arbeiten. Als unsere Mum durchgedreht und zu den Survivors gegangen ist, hat er sie gebeten, uns bei der Flucht zu helfen. Sie haben auch zugestimmt, unter der Bedingung, dass wir uns in Susies Büro umsehen, bevor wir verschwinden.«

»Aha«, meinte Rat misstrauisch. »Wie haben sie mit euch Verbindung aufgenommen?«

»Wir haben versteckte Funkgeräte«, erklärte Lauren.

»Und warum interessiert sich der australische Geheimdienst für Susie Regan?«

James zuckte die Schultern und gab sich mit Absicht so gereizt über die vielen Fragen, dass Rat hoffentlich keine weiteren stellte. »Ich habe keine Ahnung und es ist mir auch egal. Hauptsache, wir kommen hier raus und können wieder bei unserem Dad wohnen.«

Glücklicherweise musste Rat still sein, weil sie die geschwungene Rampe zur Wohnung erreicht hatten.

»Der Butler wird uns aufhalten, wenn wir den Weg nehmen«, flüsterte Rat. »Ich kenne einen Hintereingang. Ihr zwei wärt ohne meine Hilfe nicht weit gekommen.«

»Schon gut«, sagte James. »Hör auf, darauf herumzureiten. Tut mir leid, dass ich dich nicht gebeten habe, mit uns zu kommen.«

Rat führte sie durch eine Tür, die nur durch einen eingelassenen Hebel in der Marmorwand zu erkennen war. Die drei fanden sich in einem muffigen Ankleidezimmer wieder. An den langen Kleiderstangen zu beiden Seiten hingen leere Kleiderbügel aus Holz.

»Augen auf, Mund zu!«, befahl Rat, als er die Tür am hinteren Ende des Raums erreichte. »Normalerweise haben außer dem Butler ein paar Reinigungsleute und die Krankenschwester meines Vaters Dienst.«

»Wer wohnt denn da oben eigentlich?«, erkundigte sich James.

»Nur Susie und mein Vater.«

»Gut«, fand James. »Wohin gehen wir?«

»Wenn ihr in Susies Büro wollt, führe ich euch durch den Keller. So stoßen wir direkt auf die Hintertreppe. Wenn ihr oben ankommt, liegt Susies Büro hinter der zweiten Tür links.«

»Wirst du nicht mit uns kommen?«, fragte Lauren.

»Ich hab mir oft genug den Arsch versohlen lassen, viel zu oft. Ich warte an der Treppe.«

Vorsichtig schlichen sie durch die Kellerräume der Regan-Residenz: eine Waschküche und ein Trockenraum sowie eine unbenutzte Küche, die groß genug war, um dort Partys mit Hunderten von Gästen vorzubereiten. Schließlich gingen sie durch einen schmalen Gang und kamen an den Türen der zellenartigen Behausungen der Krankenschwester und des Butlers vorbei.

Als sie durch die letzte Tür gingen, sahen sie entsetzt, dass die schwarzen Hosenbeine und glänzend polierten Schuhe des Butlers unter der Treppe hervorragten. Rat beobachtete verstört, wie James dem Mann die Hand vor den Mund hielt, um seine Atmung zu überprüfen.

»Ich kann keine Verletzung erkennen«, sagte James. »Aber ich bezweifle, dass er unter der Treppe zusammengebrochen ist. Jemand hat ihn hier versteckt.«

Lauren nickte. »Offenbar betäubt.«

»Für wie lange wird er wohl weggetreten sein?«, fragte Rat.

»Kommt darauf an, was man ihm gegeben hat«, meinte Lauren achselzuckend. »Vielleicht eine knappe Stunde, vielleicht auch einen Tag oder länger, wenn ein heftiges Beruhigungsmittel wie Ketamin oder so benutzt wurde.«

James sah seine Schwester an. »Meinst du, wir sollten weitermachen?«

»Na ja …«, meinte Lauren und überlegte kurz. »Es könnte gefährlich sein, aber irgendwas geht da vor sich. Ich glaube, wir sollten zumindest versuchen herauszufinden, was. Es könnte für die Mission entscheidend sein.«

»Was für eine Mission?«, fragte Rat.

Lauren erkannte, dass sie sich verplappert hatte. »Ich meine unsere Flucht«, sagte sie lahm.

»Was spielt denn das für eine Rolle?«, fragte Rat. »Warum verschwinden wir nicht einfach und sagen diesen Spionen, dass wir nicht in Susies Büro reingekommen sind? Sie werden uns ja wohl kaum zurückschicken, oder?«

»Wir haben es unserem Dad versprochen«, erklärte James.

»Na, ich sollte mich eigentlich nicht beklagen«, meinte Rat halb grinsend. »Mein ganzes Leben habe ich mich schon beschwert, dass hier nichts Aufregendes passiert.«

Als James den Fuß auf die unterste Treppenstufe setzte, hatte Rat einen Geistesblitz. Er bückte sich und nahm aus der Jacke des Butlers einen Schlüsselbund. Dann gingen sie vier Stockwerke nach oben. Die ersten beiden Treppen bestanden aus nacktem Beton, dann  bedeckte ein weicher Teppich die Stufen. Rat öffnete eine Ahornholztür und linste in einen breiten Gang.

»Sieht gut aus«, flüsterte er.

»Kommst du mit?«, fragte James.

»Ich muss zugeben, ich bin neugierig«, sagte Rat.

Die drei Kinder gingen schnell zur zweiten Tür, an der James anklopfte.

»Wenn jemand antwortet, rennt ihr!«, befahl er flüsternd.

Doch es kam keine Antwort und die Tür war nicht verschlossen. Dahinter war ein großes Büro, in schrillen Farben eingerichtet, mit einem Schreibtisch mit Marmorplatte und pinkfarbenen Ledersesseln. Während Lauren an der Tür Wache hielt, ging James um den Schreibtisch herum und prüfte den Computer.

»Mist!«, stieß er hervor, als er sah, dass das Seitenpaneel des Rechners aufgerissen worden war und ein Haufen loser Kabel auf dem Teppich herumlag.

»Was ist?«, wollte Rat wissen.

»Sie haben die Festplatte mitgenommen. Anscheinend wussten sie, dass wir kommen oder so.«

»Können wir nicht ohne das Ding auskommen?«, fragte Rat naiv.

James schüttelte den Kopf. »Alle Informationen in einem Computer werden auf der Festplatte gespeichert. Das ist das einzige wichtige Teil.«

Lauren sah zu ihnen hinein. »Glaubst du, dass Susie Verbindungen zu ASIS hat? Vielleicht hat ihr jemand etwas von dem Angriff erzählt?«

»Was für ein Angriff?«, fragte Rat.

James ignorierte ihn absichtlich. »Hmm, ich habe heute Morgen das Labor zusammengepackt. Vielleicht haut Susie mit Brian Evans ab.«

Rat begann, sauer zu werden. »Woher zum Teufel kennt ihr Brian Evans?«

»Wie meinst du das?«, fragte James.

»Oh nein«, erwiderte Rat bitter. »Ihr führt mich doch an der Nase herum. Wie könnt ihr von mir erwarten, dass ich euch vertraue, wenn ihr mich anlügt? Warum sollte ich euch etwas sagen?«

James knirschte mit den Zähnen. »Bitte, Rat. Ich schwöre, du kannst uns vertrauen, aber ich habe keine Zeit, alles zu erklären.«

»Warum sagt ihr mir nicht einfach die Wahrheit?«

»Na schön«, meinte James verzweifelt. »Lauren und ich sind Geheimagenten. Wir wurden hergeschickt, um eine Verbindung der Survivors zu einer Terrororganisation namens Help Earth aufzudecken. Wir wollten die Daten aus Susies Computer haben, bevor wir abhauen, weil hier in weniger als neunzig Minuten Einsatztruppen aus Hubschraubern poltern und die Arche stürmen werden.«

Rat überlegte einen Moment.

»Das stimmt wirklich, nicht wahr?«, meinte er und grinste schwach. »Deshalb hat die Gehirnwäsche bei euch nicht funktioniert, deshalb seid ihr beide so clever, deshalb könnt ihr so gut kämpfen und deshalb wisst ihr alles über Computer und so. Oh Mann, das ist irre!«

Lauren war entsetzt, dass sie ihre Tarnung aufgegeben hatten, aber ziemlich zuversichtlich, dass sie damit durchkommen würden. Die Mission war fast zu Ende, sie hatten keine Details über CHERUB ausgeplaudert, und Rat würde niemand glauben, wenn er den Mund aufmachte.

»Okay«, sagte James. »Jetzt weißt du es, also erzähl uns von den Evans-Brüdern.«

»Ich weiß nichts von Brüdern«, sagte Rat. »Aber eines Nachmittags bin ich mit den Briefen zum Unterschreiben in Susies Büro gekommen und habe sie auf dem Schreibtisch mit diesem Brian rumknutschen sehen. Sie ist total ausgeflippt. Sie hat gebrüllt und mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich ein Wort davon verrate.«

»Ich wette, das ist es!«, rief James. »Sie brennt mit Brian durch. Als ich mit Ernie vor einer halben Stunde zurückgekommen bin, stand ein Flugzeug auf der Startbahn. Sie haben den Butler betäubt und die Festplatten aus den Computern genommen, um ihre Spuren zu verwischen!«

Rat nickte. »Das erklärt auch, warum sie nicht wollte, dass ich heute mit der Unterschriftenmappe komme. Allerdings, warum die Heimlichkeiten, wenn da nicht noch etwas anderes im Busch ist? Ich meine, Susie ist hier schließlich nicht eingesperrt. Sie fliegt dauernd nach Sydney zum Einkaufen.«

»Was könnte es denn sonst noch sein?«, fragte Lauren.

Rat zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«

»Hat einer von euch das Flugzeug schon starten hören?«, erkundigte sich James.

»Nein«, sagte Lauren, und Rat schüttelte den Kopf.

»Ich funke Chloe an und warne sie, dass Susie sich aus dem Staub macht«, erklärte James.

»Aaahhh!«, stieß Lauren hervor und schloss schnell die Tür. »Susie und Brian - sie sind im Gang. Sie schleppen riesige Koffer und kommen hierher!«

[image: 046]

Nina fuhr schnell mit dem silbernen Auto, allerdings nicht so schnell, dass sie Aufmerksamkeit erregten. Dana musste ständig an die Schießerei denken und grübelte, ob sie irgendetwas hätte anders machen können, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. Obwohl sie die Schüsse ziemlich durcheinandergebracht hatten, hatte sie sich wieder so weit gefasst, dass sie ein paar zusammenhängende Gedanken fassen konnte.

Sie waren in einem Außenbereich von Darwin losgefahren und erreichten Minuten später offenes Gelände, wo sie auf hundertzwanzig Stundenkilometer beschleunigten. Durch ein Metalltor gelangten sie auf eine unbefestigte Straße, die zu einem alten Stallgebäude führte. Dana stellte fest, dass sie sich nicht einmal in der Nähe der Küste befanden, und machte sich ernsthaft Sorgen, als sie hinter den Ställen auf eine Startbahn und ein zweimotoriges Flugzeug stießen.

Eve stellte die offensichtliche Frage: »Was ist das? Ich dachte, wir steigen in ein Boot?«

Dana war sich nicht sicher, ob sie Barrys Antwort verkraften konnte. Er sah zu ihnen nach hinten, als Nina die Handbremse zog und den Schlüssel aus der Zündung riss.

»Wir steigen auch in ein Boot, aber es liegt vor den Wessel-Inseln, ungefähr sechshundert Kilometer von hier.«

Dana verstand das nicht. John hatte bei ihrem letzten Gespräch gesagt, die einzige andere LNG-Fabrik in Australien sei über dreitausend Kilometer entfernt. Für diese Distanz brauchte ein Schiff Tage. Beim Aussteigen sah sie sich um und hoffte auf ein Anzeichen, dass ein anderes ASIS-Team ihre Spur aufgenommen hatte und ihnen gefolgt war. Doch sie hörte nur den Gesang von Vögeln und das Summen von Fliegen, und die verlassenen Ställe nahmen ihr die Sicht auf die Straße.

Barry ging zu dem kleinen Flugzeug hinüber und Dana, Eve und Nina folgten ihm. Er zog die wasserdichten Planen von den Motoren, während Nina die Bremsblöcke unter den Rädern wegzog.

»Und?«, fragte Dana und versuchte, so ruhig zu klingen, wie ihr verwirrter Kopf es zuließ. »Werden wir lange unterwegs sein?«

»Wir fliegen etwa einhundert Minuten«, erklärte Barry. »Wir treffen uns mit einem Schnellboot. Wenn das Wetter gut bleibt, sollten wir es in vier bis viereinhalb Stunden über die Arafurasee schaffen.«

»Oh.« Dana nickte und wünschte sich, sie hätte auch nur die leiseste Ahnung, wo die Arafurasee oder die Wessel-Inseln lagen.

Glücklicherweise kannte sich Eve in Geografie besser aus. »Also liegt das LNG-Terminal in Indonesien?«

Dana fluchte innerlich. John und seine Kollegen von ASIS hatten nur an australische Anlagen gedacht, dabei lagen einige Gebiete Indonesiens nur ein paar hundert Kilometer vor der australischen Küste.

»Es ist nicht so, dass wir euch beide böswillig im Unklaren lassen wollten«, erklärte Nina, während Barry die Tür des Flugzeugs öffnete. »Aber alles, was Help Earth tut, basiert darauf, dass die Ausführenden nur das Nötigste wissen.«

»Schlau«, fand Dana, der langsam bewusst wurde, was diese sich schnell verschlechternde Situation bedeutete. Ihre Mission würde nicht mit einer schönen, sauberen Verhaftung an einem Dock in Darwin enden. Schlimmer noch, sie befand sich außerhalb des Übertragungsbereichs ihrer Funkgeräte, sodass sie keine Chance hatte, John zu rufen, bevor sie abhoben.

Dana konnte nicht anders; zähneknirschend bewunderte sie die Kombination aus ausgezeichneter Organisation und Rücksichtslosigkeit, die Help Earth an den Tag legte. Immer wieder hatten sie gezeigt, dass sie die effektivste Terrororganisation der Welt waren, und es hatte den Anschein, als hätten sie die Behörden erneut hereingelegt.

Barry schnallte sich bereits auf dem Pilotensitz an.  Er winkte den anderen zu, sich zu beeilen und einzusteigen, während er die Motoren anwarf. Dana ging als Letzte an Bord, und Barry rollte bereits an, als Nina die Tür zuzog.

»Setzt euch und schnallt euch an«, rief Barry aus dem Cockpit. »Diese unbefestigten Pisten sind nicht gerade für ihre sanften Starts berühmt!«
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»Ich bezweifle, dass Susie und Brian noch einmal hier hereinkommen«, meinte James und dachte schnell nach. »Sie haben den Computer schon ausgeschlachtet.«

»Macht euch nicht in die Hose«, tönte Rat, ging zur rückwärtigen Wand und zog an einem Buchregal. »Das hier war früher das Arbeitszimmer meiner Mutter. Hier geht es in ihr Ankleidezimmer.«

Das Regal schwang auf und gab eine niedrige Tür frei. James als Größter musste sich beim Hindurchgehen ducken.

»Ich liebe das!«, erklärte er grinsend. »Wenn ich mal reich bin, dann werden alle meine Zimmer so versteckte Türen haben.«

Das Zimmer, in das sie gelangten, war voller offener Kleiderschränke. Es gab eine Minibar und einen Frisiertisch mit Designer-Make-up und -Parfum. Der Boden war mit leeren Kleiderbügeln übersät, von denen  Susie ihre Garderobe gerissen hatte, und in der Luft hing Rauch.

Lauren sah in einen großen Metallmülleimer und stellte fest, dass er voller Asche war. »Sieht aus, als hätten sie verbrannt, was sie nicht mitnehmen konnten.«

James schüttelte traurig den Kopf. »Bilden wir uns nichts ein, Susie hat ihre Spuren verwischt. Hier finden wir nichts mehr. Wir können genauso gut gehen.«

James setzte sich an den Frisiertisch und zog den Turnschuh aus, um an das Funkgerät zu kommen. Rat zeigte sich beeindruckt.

»Ich checke besser mal den Flur, wo Susie und Brian jetzt sind«, meinte Lauren.

James nickte. »Gute Idee. Wenn sie mit dem ganzen Gepäck gerade die Treppe runtergehen, bleiben wir lieber hier drinnen, bis sie weg sind.«

»Aber vielleicht kommen sie zurück«, warnte Rat. »Susie ist ein Klamottenfreak. Sie wird nicht viel hierlassen wollen.«

James sah sein Funkgerät an. »Also, wann soll uns Chloe abholen?«

»Vielleicht sollten wir sie erst anrufen, wenn wir sicher sind, dass Susie und Brian weg sind«, riet Lauren.

Rats Gesicht war deutlich anzusehen, dass er eine Idee hatte. »Wartet mal! Wenn sie sich hinten rausschleichen, dann hindert uns doch nichts daran, vorne rauszugehen? Der Butler ist bewusstlos, und ich würde meinen letzten Dollar verwetten, dass Susie dafür gesorgt hat, dass niemand sonst Dienst hat, und wenn  doch, dann hat er eins auf die Birne gekriegt. Wir müssten zwar durch das Schlafzimmer meines Dads, aber der schläft sowieso meistens.«

»Und ist auch nicht in der Verfassung, uns nachzulaufen, selbst wenn er wach wäre«, ergänzte Lauren.

»Das macht Sinn«, fand James. »Also, durch welchen Turm hauen wir ab?«

»Um diese Zeit sind nur noch zwei offen«, meinte Rat. »Wenn wir den am Flugplatz nehmen, rennen wir am Ende Susie in die Arme, daher bleibt uns nur der am Fuhrpark.«

»Das ist ein ganz schönes Stück zu laufen, aber Sicherheitspersonal gibt’s da kaum«, sagte James. »Ernie und ich fahren im Lieferwagen immer einfach durch, ohne dass uns auch nur jemand ansieht.« Nachdem diese Entscheidung getroffen war, drückte er den Sendeknopf an seinem Funkgerät. »Chloe, kannst du mich hören?«

»Laut und deutlich«, antwortete Chloe.

»Wir sind nicht fündig geworden«, erklärte James. »Brian Evans ist hier und er will sich mit Susie aus dem Staub machen. Sieht aus, als hätten die zwei was miteinander, hinter Joels Rücken. Sie haben ungefähr eine Tonne Papiere verbrannt und die Festplatte aus dem Computer mitgenommen.«

»Schade«, sagte Chloe. »Ich habe einen Jet auf dem Flugplatz gesehen. Ich lasse ihn von ASIS überwachen. Die können Susie und Brian dann verhaften, wenn sie landen.«

»Wir werden jetzt zum hintersten Turm losziehen. Ich werde Ernies Lieferwagen nehmen. Wir treffen uns dann an der Straße, etwa fünf Kilometer von da, wo du jetzt bist, wenn das in Ordnung ist?«

»Hört sich gut an«, fand Chloe. »Wie lange braucht ihr bis dahin?«

»Zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde«, meinte James. »Nur einen Haken hat die Sache. Wir bringen Rathbone Regan mit. Er hat mitgekriegt, dass wir etwas vorhaben, und ist uns gefolgt.«

»Das war nicht sehr schlau«, bemerkte Chloe. »Aber egal, bringt ihn mit. Darum müssen uns später kümmern.«

James steckte das Funkgerät in die Tasche, um es griffbereit zu haben, falls sich die Situation plötzlich änderte. »Chloe erwartet uns«, verkündete er. »Rat, du kennst den Weg.«

Rat öffnete eine Tür zu einem luxuriösen Badezimmer aus Marmor. Die riesige Badewanne hatte goldene Armaturen, die wie Schwanenköpfe geformt waren, es gab eine separate Dusche und hinter Lamellentüren Toiletten für Sie und Ihn.

Lauren wies auf Joels schicken Rasierer und den Pinsel. »Was meinst du, wie viel kriege ich dafür bei Ebay?«

Rat sah sie verständnislos an. »Was ist Ebay?«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, riet ihm James und warf seiner Schwester einen Blick zu, der besagte:  Hör auf mit dem Mist!

Rat war sich sicher, dass im Schlafzimmer nur sein  Vater war, dennoch öffnete er vorsichtshalber ganz leise die Tür. Als James und Lauren ihm folgten, stieß Rat einen leisen Schrei aus.

»Dad!«

»Pssst!«, machte James gereizt. »Lass ihn! Was starrst du ihn denn so an?«

»Er ist immer blass, aber nicht so blass«, erklärte Rat besorgt. »Und jemand hat ihm den Sauerstoffschlauch aus der Nase gezogen.«

Lauren trat zum Bett und legte Joel die Hand auf die Stirn. »Eiskalt«, murmelte sie, schaudernd, als ihr klar wurde, dass sie einen Toten berührte. »Er muss vor mindestens einer Stunde gestorben sein.«

»Oh verdammt«, flüsterte Rat und trat vom Bett zurück. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte, als James die Diagnose seiner Schwester bestätigte.

»Alles in Ordnung, Rat?«, erkundigte sich Lauren fürsorglich.

»Er war völlig von dem Sauerstoff abhängig. Ich wette, Susie hat gewartet, bis er schläft, und dann einfach den Schlauch rausgezogen. Ich schätze, das löst auch das Rätsel, warum die beiden es so eilig haben davonzukommen.«

»Wie auch immer«, meinte James wegwerfend. »Susie könnte zurückkommen. Lasst uns verduften.«

Zornig rief Lauren: »Himmelherrgott, James! Lass Rat doch eine Minute Zeit. Er hat gerade festgestellt, dass sein Vater gestorben ist!«

Rat winkte ab. »James hat recht«, meinte er, den  Tränen nahe. »Er hat sich sowieso nie um mich gekümmert. Lasst uns gehen.«

Lauren legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn sanft. »Es tut mir leid … ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll.«

Während Lauren Rat tröstete, funkte James Chloe an und informierte sie. Sie dachte ein paar Sekunden nach und versuchte, sich einen Reim auf den Mord zu machen.

»Ich kann nur vermuten, dass es ein Ablenkungsmanöver ist: Die Leute werden sich darauf konzentrieren, dass Susie einige Millionen gestohlen und ihren Gatten ermordet hat, anstatt eine Verbindung zwischen dem fehlenden Geld und Help Earth herzustellen. Selbst wir wären vielleicht darauf hereingefallen, wenn wir es nicht schon gewusst hätten.«

»Wir sind jetzt auf dem Weg zum Fuhrpark«, sagte James und sah auf die Uhr. »Das sollten wir zeitlich schaffen, wir haben noch eine Stunde, bis die Hubschrauber kommen.«

Die drei verließen Joels Schlafzimmer und rannten den Flur zum Eingang des Wohnbereichs entlang.

»Das ist echt übel«, meinte Rat besorgt. »Die Spinne ist voll schräg drauf. Wenn sie rauskriegt, dass mein Dad tot ist und Susie den Abgang gemacht hat, lässt sie die Türme dichtmachen. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie total ausflippen würde, behauptet, das sei das Ende der Welt, und Gewehre und Munition verteilt.«

»Wie vernünftig«, bemerkte James trocken, als sie  durch eine Ahorntür eilten. »Ein Haufen religiöser Wirrköpfe gegen Spezialeinheiten. Da weiß ich, auf wen ich mein Geld setze.«

Rat sprintete in den Eingangsbereich mit der Glaswand. Er schloss eine der Flügeltüren auf und führte sie um einen Swimmingpool herum zu einem Gitterzaun.

»Hier muss man aufpassen beim Klettern«, warnte er, fasste mit jeder Hand eine Metallstange und schob sich hoch. »Aber es spart uns ein paar Minuten.«

James und Lauren folgten ihm. Als sie die Beine über die Spitzen des Zauns schwangen, hörten sie auf der kaum einen Kilometer entfernten Startbahn einen Flugzeugmotor aufheulen.

Sie sprangen auf den von der Sonne ausgetrockneten Boden, kämpften sich durch niedrige Sträucher und nahmen dann den gepflasterten Pfad zur riesigen Kirche in der Mitte der Arche. Es war ein paar Grad küh - ler als mitten am Tag, aber die tief stehende Sonne stach ihnen in die Augen, und die Insekten waren äußerst lästig.

Sie rannten nicht, aber Rat führte sie mit der für die Survivors typischen schnellen Zielstrebigkeit. Die Pfade waren belebt und ihre Jugend und die Schuluniformen trugen ihnen einige schräge Blicke ein: Jeder wusste, dass der Stundenplan der Internatsschüler um diese Zeit Spiele auf dem Übungsplatz vorsah.

»Sollten wir nicht lieber durch die Tunnel gehen?«, fragte James, der sich sicher war, dass sie jemand anhalten und ihnen unangenehme Fragen stellen würde.

»Bleib cool«, entgegnete Rat kopfschüttelnd. »Wenn irgendetwas ist, sagen wir einfach, wir müssten etwas für Susie erledigen.«

James wusste wohl, dass er wegen Rat später ein paar unangenehme Fragen würde beantworten müssen, aber im Moment war er sehr froh, ihn bei sich zu haben.

Nachdem sie die riesigen Sandsteinwände der Heiligen Kirche hinter sich gelassen hatten, gingen sie den Weg zu den Büros und dem Fuhrpark entlang. Die kurze Zeitspanne, in der die Sektenmitglieder aus dem Abendgottesdienst und zu ihren Freizeitaktivitäten zu eilen hatten, war vorbei, und es war nun geradezu gespenstisch ruhig.

Die einzigen anderen Leute auf dem Pfad kamen ihnen entgegen: zwei Männer und die unverkennbare dürre Gestalt der Spinne. Sie waren offenbar sehr in Eile. James erwartete, dass man sie ausfragen würde, aber stattdessen mussten sie beiseitetreten, um die drei vorbeirauschen zu lassen.

»Was soll denn das jetzt bedeuten?«, fragte James mit einem Blick zurück.

»Die Spinne hat überall Augen«, erklärte Rat. »Sie hat bestimmt gehört, dass Susie mit einem Haufen Gepäck in diesem Flugzeug verschwunden ist.«

»Erinnerst du dich noch an das Gespräch auf dem Gang?«, fügte Lauren hinzu. »Sie hat sich über den Zugriff auf ein Konto aufgeregt, und Susie hat gemeint:  Geh und frag deinen Vater. Ich wette, das genau hat sie jetzt vor.«

»Und dann wird sie feststellen, dass Joel tot ist«, schloss Rat.

»Mist«, sagte James. »Wie lange braucht sie, um hier alles dichtzumachen?«

»So lange, wie es dauert, zwei Telefongespräche zu führen, um die Wachen in den Türmen zu alarmieren.«

James verspürte einen Adrenalinstoß, als er feststellte, dass das Zeitfenster für ihre Flucht soeben von einer Stunde auf fünfzehn Minuten geschrumpft war.

Er tauschte einen Blick mit seiner Schwester, und sie fragten gleichzeitig: »Rennen?«

»Rennen«, bestätigte Rat.

»Wir brauchen die Schlüssel für den Lieferwagen«, rief James, als sie lossprinteten. »Ich weiß, dass Ernie sie irgendwo im Büro aufbewahrt.«

Rat nickte. »In Schnüffelschweins Schreibzimmer ist ein Schlüsselschrank.«

»Im Zimmer von wem?«

»Das ist mein Spitzname für die blöde Kuh, die das Büro leitet.«

»Rat hasst sie«, keuchte Lauren im Laufen. »Immer wenn sie ihn dabei erwischt, wie er Blödsinn macht, lässt sie ihn im Keller Akten sortieren.«

Nach zwei Minuten hatten sie die Tür zum Bürogebäude erreicht, nur um festzustellen, dass sie bereits verschlossen war.

»Das hätten wir uns auch denken können«, rief James und trat gegen das Metall.

»Postschacht«, sagte Rat.

Die drei rannten um das Gebäude unter das Vordach des verlassenen Fuhrparks. James kletterte als Erster durch die Gummifransen und in den Schacht. Zehn Meter glattes Metall führten vor ihm nach oben.

Er drückte sich mit den Händen an den gewölbten Seitenflächen ab und rannte los. Nach ein paar Schritten verloren seine Füße den Halt, und er rutschte wieder hinunter, wobei er Lauren mit dem Turnschuh am Mund traf, als er gegen sie prallte.

»Pass doch auf!«, beschwerte sich Lauren zornig, die Blut und Dreck schmeckte und sich den Mund hielt.

»War ja keine Absicht!«, gab James zurück. Während sich die Geschwister gegenseitig anknurrten, versuchte es Rat mit einer anderen Technik: Er zog sich an den Bolzen hoch, mit denen die einzelnen Segmente des Schachts verschraubt waren.

»Warte hier«, befahl James seiner Schwester und folgte Rat hinauf, wobei ihm die rostigen Bolzen in die Finger schnitten.

»Bringt mir ein paar Taschentücher mit!«, rief Lauren und wischte sich das blutige Kinn am Hemd ab.

Als Rat oben angekommen war, schwang er seine Füße nach vorne und trat die Klappe mit einem Doppelkick auf, der James in den Ohren dröhnte.

»Mach doch noch mehr Krach, ja?«, knurrte James, als er in den dunklen Postraum kletterte und eine Mundvoll staubigen Speichel auf den Teppich spuckte.

Rat öffnete die Tür und schoss in das düstere Büro, zwischen den Tischen hindurch und in einem Fünfzig-Meter-Sprint zum Zimmer der Büroleiterin. James war knapp hinter ihm. Die Tür war offen, aber der Schlüsselschrank hinter dem Schreibtisch war verschlossen.

»Zurück!« James schnappte sich einen Feuerlöscher und nahm Anlauf.

Der Feuerlöscher krachte gegen das Plastik. Der Schrank fiel von der Wand, und beim Aufprall am Boden hüpften die Schlüssel von den Haken, doch das Schrankschloss war noch heil, und die Abdeckung hatte nur einen kleinen Riss.

»Verdammt!«, fluchte Rat und trat mit dem Absatz auf das Plastik, um die Tür einzutreten.

James half ihm, und nach jeweils fünf Tritten gaben die Angeln des Schränkchens nach und Rat riss das Plastik ab.

»Ich brauche Licht«, sagte James.

Als die Neonröhren über seinem Kopf mit leisem Klacken angingen, bückte sich James und kramte in den losen Schlüsseln auf der Suche nach dem Schlüsselbund mit dem kleinen ovalen Toyota-Anhänger. Wie immer, wenn man in Panik ist, schien es Ewigkeiten zu dauern.

»Ich habe ihn!«, rief er endlich. »Rat, hol Taschentücher für Lauren!«

Rat klaubte eine Kleenex-Box vom Schreibtisch und rannte James zum Postraum nach. Plötzlich lief eine Lichtwelle über die Decke. Irgendjemand hatte unten noch spät gearbeitet oder sauber gemacht und kam nachsehen, was der Lärm bedeutete.

James blickte zurück, konnte jedoch niemanden entdecken. Das Büro war so groß, dass es ein paar Minuten dauern würde, bis die Person erkannte, was passiert war und wohin sie verschwunden waren. Rat rutschte zuerst den Schacht hinunter. James folgte ihm, wobei sich seine Shorts in einem der Bolzen verfingen. Es quetschte ihm die Eier ein und riss ein Stück aus seiner hinteren Tasche.

»Lauren?«, stieß James hervor und richtete sich seine edlen Teile, als er durch die Gummifransen kletterte und sich aufrichtete.

Lauren saß an der Wand des Gebäudes. Blut lief ihr aus dem Mundwinkel. Rat gab ihr eine Handvoll Papiertücher.

»Alles in Ordnung?«, fragte James schuldbewusst.

»Künstlerpech«, meinte Lauren, wischte sich das Gesicht ab und stand auf.

James lief zwischen abgestellten Ford-Pick-ups hindurch und ging über den Asphalt zu dem staubigen Toyota-Lieferwagen. Während Lauren und Rat einstiegen, betrachtete er eingeschüchtert das große Lenkrad und das riesige Armaturenbrett vor ihm. Mit Servolenkung, Bremskraftverstärkern und einer Automatikschaltung ließ er sich genauso fahren wie ein Auto, nur war er etwa doppelt so groß wie alles, was James bisher gesteuert hatte, und der Boden schien entsetzlich weit weg zu sein.

Er drehte den Schlüssel im Schloss, löste die Handbremse und trat auf das Gaspedal, um vom Parkplatz zu fahren.

»Könntest du wohl etwas langsamer fahren, James?«, zischte Lauren undeutlich, weil sie sich Tücher vor den Mund hielt.

»Ich geh lieber auf Nummer sicher«, gab James zurück und beschleunigte, als er unter dem Vordach hervorfuhr und auf die dreihundert Meter lange Straße zum Turm einbog.

Es begann, dunkel zu werden, daher erkannten sie erst nach einigen Sekunden, dass die Zugbrücke vor dem Turm an ihrer dicken Kette hochgezogen wurde.

»Verdammt!«, schrie Rat und trat mit beiden Füßen gegen das Armaturenbrett.

James überlegte kurz, ob er Gas geben sollte, aber das Tor konnte einer Apokalypse widerstehen, und der Lieferwagen würde nicht einmal eine Delle hinterlassen.

James sah seine blutende Schwester auf dem mittleren Sitz an. »Und was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung«, nuschelte Lauren achselzuckend. »Raus aus dem Lieferwagen und ein sicheres Versteck suchen, denke ich.«
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Es war schwarze Nacht, als das kleine Flugzeug einen Sandstrand auf den Wessel-Inseln ansteuerte, einer zweihundert Kilometer langen Inselkette, die sich vor  Australiens Nordküste erstreckt. Dana saß in einem Einzelsitz zwei Reihen hinter Eve und Nina.

Es bestand zwar die Chance, dass ASIS den Flug hatte beobachten können und sie ein Einsatzteam nach der Landung festnahm, aber Dana bezweifelte es. Höchstwahrscheinlich würden sie annehmen, dass Barry Cox den Angriff abgeblasen und sich versteckt hatte, nachdem ihm klar war, dass sein Team beschattet wurde.

Also hing alles von Dana ab. Zuerst erschreckte sie die Vorstellung. Sie wusste nichts über Tanker und LNG-Raffinerien, aber ihr war klar, dass mindestens fünfzig Leben auf dem Spiel standen. Je länger sie in der für sie typischen Haltung hinten im Flugzeug saß - die Arme verschränkt und die Beine von sich gestreckt - und darüber nachdachte, desto zuversichtlicher wurde sie.

Bei der CHERUB-Ausbildung lernt man, dass Überraschung alles ist. Mit dem Doppelmord und der plötzlichen Enthüllung, dass der Angriff in einem anderen Land, tausend Kilometer von dem Ort entfernt, wo er erwartet wurde, stattfinden sollte, hatte Barry sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber während des vierstündigen Transfers nach Indonesien hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

Wenn das Boot erst einmal unterwegs war, würden die Leute nicht mehr ganz so wachsam sein und sich vielleicht sogar etwas Schlaf gönnen, sobald die Situation nicht mehr so angespannt war. Dana hatte keine Waffen, aber auf einem Schiff würde sie sicher Brauchbares finden: Bootshaken, Taue, Küchengeräte aus der Kombüse.

Dana war fünfzehn und hatte auf dem CHERUB-Campus gelebt, seit sie sieben war. Während ihrer Ausbildung war sie gebraten, gefrostet, halb ertränkt und angeschossen worden, sie hatte achthundert Seiten über Computer-Hacking gelesen, Russisch gelernt und war von einem sadistischen Ausbilder mit der Nase in Kotze getunkt worden. Dennoch hatte sie nur ein paar Missionen vorzuweisen, und die waren im Sande verlaufen oder doch nur mäßig erfolgreich gewesen.

Jetzt konnte Dana beweisen, dass sich das alles gelohnt hatte. Sie spürte, dass sie die ganzen letzten acht Jahre ihres Lebens darauf hingearbeitet hatte, was in den nächsten paar Stunden geschehen würde.
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Chloe saß in einem Wagen am Straßenrand. Zwei Kilometer vor ihr erstrahlte ruhig die Arche. Nichts deutete auf den bevorstehenden Aufruhr hin. In neun Minuten sollte der Hubschrauberangriff beginnen. Sie hielt ein Satellitentelefon ans Ohr und konnte ihren Gesprächspartner kaum verstehen, weil seine Stimme durch den Hubschrauber übertönt wurde, der noch dreißig Kilometer entfernt war, aber schnell näher kam.

»Warum hören Sie mir nicht zu?«, schrie Chloe. »In der Arche befinden sich über hundert Kinder. Ich habe dort zwei Undercover-Agenten, die eindeutig ein größeres Waffenarsenal gesichtet haben.«

»Wir sind uns durchaus im Klaren, wie die Arche aufgestellt ist, Miss«, gab der Einsatzleiter herablassend zurück. »Dieser Angriff ist sorgfältig geplant worden. Wir trainieren seit zwei Monaten dafür.«

»Sie hören mir nicht zu!«, schrie Chloe mit wachsendem Ärger. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Joel Regan tot ist. Ihr Angriff erfolgt zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Die Arche wurde abgeriegelt und die Survivors befinden sich in höchster Alarmbereitschaft.«

»Nun, mir liegen keinerlei derartige Informationen vor …«

»Doch! Die liegen Ihnen vor, ich sage es Ihnen gerade!«

»… von glaubwürdigen Quellen«, fügte der Kommandeur säuerlich hinzu. »Wir sind für diesen Angriff ausgebildet. Wir sind eine Eliteeinheit. Ich kann ja verstehen, dass Sie sich Sorgen um Ihre Undercover-Agenten machen, aber der Plan wurde vom Premierminister genehmigt.«

Chloe stöhnte auf. »Ist irgendjemand von ASIS bei Ihnen im Hubschrauber?«

Der Einsatzleiter schien nur zu froh, Chloe endlich loszuwerden, und reichte das Telefon wortlos weiter.

»Wer genau sind Sie?«, wollte der ASIS-Mitarbeiter wissen.

Chloe hatte nicht die Absicht, die Existenz von CHERUB einem Hubschrauber voll Militärs zu verraten. »Ich bin auf besonderen Befehl des britischen Geheimdienstes hier«, erklärte sie. »Ich habe zwei Agenten in der Arche, die mir erzählen, dass Eleanor Regan  Waffen an alle fähigen Erwachsenen ausgeteilt hat. Wenn Sie die Arche heute Nacht angreifen, werden Sie sich wesentlich - ich wiederhole - wesentlich stärkerer Gegenwehr gegenübersehen, als Sie erwartet haben.«

»Miss«, sagte der ASIS-Beamte entschieden. »Mir ist nichts bekannt von einem Undercover-Einsatz in der Arche und wir können die Aktion zu diesem Zeitpunkt nicht abbrechen. Wenn Sie noch Kontakt zu Ihren Undercover-Beamten haben, dann raten Sie ihnen, irgendwo Zuflucht zu suchen. Wenn Sie der Meinung sind, dass wir uns unangemessen verhalten, dann können Sie nach der Aktion eine offizielle Beschwerde einreichen.«

»Arschloch!«, stieß Chloe hervor, die die Geduld verlor. »Ich hoffe nur, Sie leben noch lange genug dafür!«

Chloe beendete das Gespräch und warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Sie stöhnte auf und griff dann nach einem Funkgerät, das auf der Klappe des Handschuhfachs lag.

»James, hörst du mich?«

»Laut und deutlich. Was ist los? Rücken sie immer noch an?«

»Sieht so aus«, sagte Chloe. »Punkt acht. Wie sieht es bei euch aus?«

»Gleichbleibend«, erwiderte James. »Eleanor hat über die Lautsprecheranlage verkündet, dass Joel Regan gestorben ist und dass wir uns gegen einen möglichen Angriff der Teufel verteidigen müssen. Hier haben alle aufgerüstet und laufen rum wie Action Man persönlich. Wenn sie die Hubschrauber hören, werden sie glauben, es sei die verdammte Apokalypse!«

»Was für Waffen seht ihr?«

»Hauptsächlich Automatikwaffen«, antwortete James. »Kalashnikovs, M16-Karabiner. In den Türmen gibt es auch schwerere Geschütze: Zwanzig-Millimeter-Kanonen und Panzerabwehrgranaten.«

»Wo seid ihr jetzt?«

»Wir sind in einem Klassenzimmer im ersten Stock des Bildungszentrums für Erwachsene. Rat hat uns hierher geführt, weil es leer steht. Seit es keine Besucher mehr in der Arche gibt, haben sie hier alles dichtgemacht.«

»Okay«, meinte Chloe. »Könnt ihr euch einen besser geschützten Platz suchen, einen unterirdischen Bunker oder Ähnliches?«

»Ja«, gab James zurück. »Rat sagt, unter dem Bildungszentrum gebe es viele Tunnel. Aber dann können wir nicht mehr verfolgen, was vor sich geht.«

»Mach dir darum mal keine Sorgen. Wir haben sowieso eine totale Kommunikationssperre. Der Kommandeur der Einsatzkräfte hört nicht auf mich und die ASIS-Beamten da oben haben keine Ahnung von der CHERUB-Mission. Ich habe zum Schluss die Fassung verloren und sie beschimpft.«

»Das klingt gar nicht nach dir«, bemerkte James glucksend.

»Reiner Frust«, stöhnte Chloe. »Bringt euch in Sicherheit. Bleibt ruhig, passt auf euch auf, und macht keine Dummheiten.«

»Würde ich so etwas tun?«, fragte James in dem Versuch, lustig zu klingen, obwohl er sich vor Nervosität am liebsten übergeben hätte. »Ich melde mich wieder, sobald es etwas zu berichten gibt.«

Chloe nahm das Funkgerät vom Ohr. Einen Moment glaubte sie, sie hätte es angelassen und würde statisches Rauschen hören, doch dann erkannte sie das Hämmern der Helikopterflügel. Sie sah auf die Uhr im Armaturenbrett. 19:57 Uhr.
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Der Strand war von Flutlichtstrahlern erleuchtet, die mit einem Dieselgenerator betrieben wurden. Barry landete weich auf dem Sand, den die ablaufende Tide geebnet hatte. Als Dana ihren Gurt löste, kam ein Mann in Segelschuhen und bunten Shorts auf das Flugzeug zugelaufen. Sie hatte Mike Evans noch nie gesehen und wusste nicht, wer er war.

Als sie aus dem Flugzeug auf den dunklen Strand kletterten und die steifen Glieder lockerten, schüttelte er Barry die Hand und sagte mit einem texanischen Akzent: »Hey Barry, alles klar?«

»So weit, so gut«, erklärte Barry mit einem Nicken. »Wie sieht’s hier aus?«

»Das Boot ist bereit zum Auslaufen. Das Wetter ist gut, das Meer könnte nicht ruhiger sein, ihr könnt also glatt rausfahren, wenn es sein muss. Aber achtet auf die  Benzinanzeige, denn wenn das Boot über fünfzig Knoten macht, verbraucht ihr acht Liter pro Minute, und dann schafft ihr es nicht mehr zurück nach Oz.«

»Was ist mit dem Radar?«, fragte Nina.

»Nicht mal das kleinste Vögelchen«, meinte Mike. »Die Systeme auf dem Schiff sind topmodern. Nichts Außergewöhnliches auf dem Schirm, weder auf dem Meer noch in der Luft. Ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass euch niemand aus Darwin gefolgt ist.«

Mike wandte sich zu den Mädchen um und fuhr dann fort: »Aber warum hast du mich diesen beiden wunderschönen Damen noch nicht vorgestellt?«

Barry lächelte. »Das sind Eve und Dana, und ich bin sehr stolz, sie heute Nacht in meinem Team haben zu dürfen.«

Mike grinste und schüttelte ihnen die Hand.

»Kommen Sie mit uns auf das Schiff?«, fragte Dana, die die Aussicht auf ein weiteres Crewmitglied nicht gerade freudig stimmte.

»Ich bin sicher, dass deine Gesellschaft höchst erfreulich wäre, aber ich bringe euch nur zum Schiff. Dann muss ich die Landelichter einpacken und das Flugzeug wegbringen.«

»Wie schade«, heuchelte Dana, der Mikes Flirterei auf die Nerven ging.

Mike führte sie auf einen Weg über den Strand. Sie liefen ein paar Minuten, bis sie einen hölzernen Pier erreichten, an dessen Ende eine große Motorjacht lag.

Es war dunkel, daher konnte Dana das Schiff erst  aus zwanzig Metern Entfernung richtig sehen. Es war auf bedrohliche Art und Weise unglaublich cool: ein schwarzer Doppelrumpf mit verchromten Fittings auf Deck. Die Stromlinienform ließ auf Geschwindigkeit schließen, und ein Dingi - exakt der gleiche Typ, mit dem sie am Morgen trainiert hatten - war an einer Rampe am Heck befestigt.

Eve und Dana liefen über die Gangway an Bord. Während Barry die Stufen zur Brücke erklomm, machte Mike die Leinen los, mit denen das Schiff am Pier festgezurrt war.

»Leinen los«, rief er, nahm Haltung an und salutierte vor den drei Frauen. »Viel Glück da draußen.«

Der Katamaran machte einen Satz, als die Turbinen in den beiden Rümpfen das Wasser ansaugten, das sie gleich in einem gewaltigen Düsenstrahl wieder ausstoßen würden. Dana ging in die Messe hinunter, als Barry Gas gab und hinter dem Boot zwei Wasserfontänen fünf Meter durch die Luft spritzten.
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Sobald die Helikopter zu hören waren, heulten in der Arche die Alarmsirenen auf. Eine Minute später erklang eine Lautsprecherdurchsage von Eleanor Regan.

»Die Engel in den Südtürmen haben Helikopter gesichtet. Der Tod meines Vaters hat den Teufeln den Mut  gegeben, uns anzugreifen. Sie werden bald da sein. Bleibt standhaft, verteidigt eure Positionen, und denkt daran, dass Gott uns Kraft verleiht!«

Rat grinste James und Lauren schief an. »Ich wette, diese tapferen Worte kommen von vier Stockwerken unter der Erde.«

Die drei Kinder pressten die Gesichter an die Fenster im Bildungszentrum. Der Himmel war tiefschwarz, aber das vibrierende Glas verriet die nahenden Helikopter.

»Können wir es noch rechtzeitig in die Tunnel schaffen?«, fragte James.

»Kommt darauf an, wie viel Zeit wir noch haben«, meinte Rat achselzuckend. »Wir müssen hier raus, dann dreißig Meter laufen und eine Treppe runter.«

Lauren sprach undeutlich, weil sie immer noch ein Taschentuch im Mund hatte, um die Blutung zu stillen. »Gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, bestätigte James. »Das Letzte, was wir wollen, ist, im Freien erwischt zu werden. Da bleiben wir lieber, wo wir sind.«

Instinktiv duckten die drei sich, als ein Hubschrauber über das Haus flog. Zwei weitere kamen in Sicht und schwebten über dem Hof hinter der Heiligen Kirche, hell erleuchtet von den Strahlern der Türme.

Einer der Hubschrauber schaltete den Suchscheinwerfer an und flutete das Pflaster unter ihm mit hellem Licht. Es war ein richtiges Monstrum, natogrün, und ein Dutzend Soldaten standen in der Tür, bereit herauszuspringen.

Als der Helikopter nur noch zehn Meter über dem Boden schwebte, zischte ein orangefarbener Streifen aus der Kirche und schlug aus nächster Nähe ein. Die Wucht ließ drei Männer aus den offenen Türen fallen, während es im Inneren grell aufleuchtete.

»Runter!«, schrie James.

Wenn der Hubschrauber explodierte, würde das Fenster zerspringen, also hielt er sich den Arm vors Gesicht und tauchte unter den nächstbesten Schreibtisch. Lauren und Rat taten es ihm gleich, doch nichts geschah. James wagte einen Blick nach draußen. Die Flammen waren gelöscht und Wolken von Feuerlöschpulver strömten aus den Türen des Helikopters.

Anscheinend hatte ihn sein Feuerlöschsystem gerettet, aber der Pilot flog blind und hatte keine andere Möglichkeit, als nach oben zu ziehen und abzudrehen. Drei Körper blieben am Boden liegen. Zwei waren von Feuer umgeben und schienen sich nicht zu bewegen, aber der dritte Soldat rollte sich panisch auf dem Boden und versuchte, die Flammen an seiner Uniform zu löschen.

Die anderen drei Hubschrauber waren jetzt deutlich erkennbar und versuchten, auf dem Hof zu landen, wurden aber unter starken Beschuss genommen. Ein weiterer Streifen - James schätzte, es war eine Panzerabwehrgranate - schoss aus dem Inneren der Kirche. Sie prallte seitlich an einem herabschwebenden Hubschrauber ab, zischte in einer spiralförmigen Laufbahn nach oben und explodierte dann kurz vor der Außenmauer der Arche.

Der nächste Schuss war ein direkter Treffer auf den Heckrotor des Helikopters, der am dichtesten am Boden war. Er drehte sich wie wild, wobei die Rotorblätter gefährlich nahe an der Kirche entlangstreiften.

Während der Pilot sich bemühte, seine Maschine ohne den Heckrotor irgendwie unter Kontrolle zu bekommen, zogen die beiden anderen Helikopter sich zurück, offenbar hatten sie Befehl dazu. Unglücklicherweise blieb so der mit dem beschädigten Heck als einziges Ziel am Himmel. Als er versuchte, Höhe zu gewinnen, wurde er von zwei weiteren Geschossen getroffen. Eines kam aus der Kirche, das andere aus einem der Türme.

Das letzte war ein glatter Treffer in den Treibstofftank. James presste das Gesicht an den Fußboden und spürte eine Hitzewelle, als der Himmel sich orange verfärbte. Einem ohrenbetäubenden Knall folgte eine Druckwelle, die in der Arche Hunderte von Fensterscheiben zerschmetterte.

Tödliche Scherben flogen um James herum durchs Zimmer, während die Druckveränderung seine Trommelfelle knacken ließ. Wäre er nicht durch den Tisch geschützt gewesen, hätte es ihn in Stücke geschnitten.

Obwohl seine Augen vom Rauch und den Treibstoffdämpfen brannten, zwang er sich, sie zu öffnen, und sah sich verzweifelt nach seiner Schwester um. »Lauren?«

»Wir sind okay«, rief Lauren zurück. Durch das Klingeln in seinen Ohren konnte James sie kaum hören. »Du auch?«

»Ich glaube schon.«

Mit größter Vorsicht wegen der Glassplitter erhob sich James und huschte zu Rat und Lauren hinüber, die sich ängstlich aneinanderklammerten.

»Ich glaube, sie haben sich erst mal zurückgezogen«, meinte James.

Lauren rieb sich die Augen. »Der arme Mann, der da unten verbrannt ist«, schniefte sie, wie betäubt von dem, was geschehen war. »Und in dem Hubschrauber, der explodiert ist, müssen noch viel mehr Menschen gewesen sein!«

James nahm sein Funkgerät und rief: »Chloe?« »Wo seid ihr?«, keuchte sie sichtlich geschockt. »Habe ich da eben recht gesehen?«

»Uns blieb keine Zeit, in die Tunnel zu gehen, wir sind immer noch im Bildungszentrum, und ja, da ist einer der Hubschrauber explodiert.«

»Ich habe es ihnen gesagt!«, schrie Chloe. »Ich habe es ihnen verdammt noch mal gesagt! Seid ihr in Ordnung?«

»Lauren ist ziemlich geschockt, aber wir sind alle heile.«

»Die anderen drei Helikopter landen gerade hier in der Nähe«, sagte Chloe. »Ich habe eine Krankenschwesterausbildung. Es gibt bestimmt Verletzte, ich muss ihnen helfen.«
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Der Hochgeschwindigkeitskatamaran war wohl einmal das Spielzeug eines reichen Mannes gewesen, jedenfalls konnte sich Dana nicht vorstellen, dass eine Frau Millionen für so einen Unsinn ausgeben würde. Andererseits war sie von dem Katamaran insgeheim aber auch angetan, von den makellosen, verchromten Toilettenbecken bis hin zu den weichen Ledersofas und der kompakten Küche, in der es mehr Spielereien und blinkende Lichter gab als in einem Spaceshuttle.

Am beeindruckendsten war die Isolierung. Auch wenn sie sich Indonesien mit hundert Stundenkilometern näherten, wobei die beiden Turbinen eine zehn Meter lange Wasserwand aufwarfen, spürte man, sobald man die dreifach verglaste Tür zum Achterdeck hinter sich schloss, lediglich gelegentlich einen Ruck, wenn der Katamaran auf eine große Welle traf.

Es war jetzt 20:40 Uhr, und Dana war sicher, dass ASIS keine Ahnung hatte, wo sie war. Damit blieb es an ihr allein hängen, binnen der nächsten rund dreieinhalb Stunden die Crew zu überwältigen und die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen.

Jetzt zählte jeder Schritt. Sie sah in die Küchenschubladen, öffnete auf der Suche nach Waffen alle Schränke und studierte die Einrichtung des Schiffes genauestens, um zu wissen, welche Türen wohin führten und wie sie ihre drei Mitreisenden am besten voneinander trennte, damit sie jeden der drei einzeln überwältigen konnte. Nina und Eve würden wahrscheinlich keine großen Probleme darstellen, vorausgesetzt, Dana konnte sie überraschen. Aber Barry war ein anderes Kaliber. Er war groß und stark, besaß auf jeden Fall eine gute militärische Ausbildung, und er hatte bewiesen, dass er mit der Pistole, die in seiner Shorts steckte, auch töten würde.

»Hallo? Hörst du uns zu?«, fragte Nina.

Dana hatte nachgedacht und schreckte durch die Bemerkung auf. Sie sah aus dem Ledersessel hoch und tat, als ob sie gähnen müsste. »Tut mir leid … ich bin nur etwas müde.«

Nina nickte verständnisvoll. »Es war ein langer Tag. Ihr Mädchen könnt in eine der Kabinen gehen und euch etwas hinlegen, sobald wir unsere Einsatzbesprechung geführt haben.«

»Das klingt gut«, meinte Dana. »Machen wir die Besprechung jetzt gleich?«

Nina nickte. »Wir können es gleich hinter uns bringen.«

Dana stand auf und ging die fünf Schritte zu dem runden Tisch in der Kombüse. Eve saß schon dort, und Dana setzte sich neben sie, während Nina einen Rucksack aufzog und eine aufgerollte Karte herausnahm.

»Haltet mal die Ecken«, befahl sie, als sie die Karte ausrollte.

Es war eine maßstabsgetreue Zeichnung, die nur die Umrisse einer zerklüfteten Küste mit gigantischen LNG-Silos und dem Flüssiggasterminal dahinter zeigte. Eine lange Pier ragte ins Meer hinaus und an ihrem Ende lagen zwei identisch geformte Supertanker.

»Die Karte ist eigentlich selbsterklärend«, meinte Nina. »Entscheidend für den Erfolg der Mission sind Position und Zeitpunkt der Explosionen. Mit dem Dingi fahren wir bis auf zweihundert Meter an die Tanker heran. Um keinen Lärm zu machen, werden wir den Motor abstellen und das letzte Stück rudern, und zwar bis hierhin, unter der Pier, mit einem Tanker an jeder Seite. Ihr nehmt euch jede einen Tanker vor. Ihr bringt die Haftladungen im Bugbereich der Schiffe an, zwei Meter unter der Wasseroberfläche und etwa achtzehn Meter auseinander. Die Geräte sind so konstruiert, dass sie ein paar Sekunden vor der Detonation die äußere Hülle durchstoßen und den wasserdichten Raum zwischen den beiden Tankerhüllen mit explosivem Gas füllen. Die Explosion müsste stark genug sein, den Bug der Schiffe aufzureißen und die äußere Hülle der LNG-Tanks an Bord aufzubrechen.

Wenn ihr die Sprengsätze an den Tankern angebracht habt, werden wir noch zwei wesentlich stärkere Ladungen an der Pier selber anbringen. Die erste wird sich an der Tankleitung zu den Schiffen befinden, die andere am gegenüberliegenden Ende an der Küste. Unser Ziel ist es, alle Ladungen innerhalb von fünfzehn Minuten anzubringen. Alle sechs werden gleichzeitig hochgehen, ungefähr fünfzehn Minuten nachdem wir weg sind.

Das Terminal ist so angelegt, dass das LNG im Falle eines kleineren Unfalls sicher abgelassen werden kann. Wenn unsere Berechnungen allerdings stimmen, dann  werden gleichzeitige Detonationen zwischen den beiden Schiffen und entlang der Pier das Sicherheitssystem des Terminals völlig überfordern. Die Explosion wird nicht nur die Pier und die beiden Tanker, sondern auch die Gaslagerstätten an Land und einen Großteil der Flüssiggasraffinerie zerstören.

Damit ihr die Sprengladungen exakt anbringen könnt, werdet ihr beide mit GPS-Geräten für euer Handgelenk ausgerüstet. Dort werden die exakten Koordinaten für die vier Sprengladungen eingegeben sein.«

»Kinderleicht«, behauptete Dana mit Survivor-Lächeln.

»Nicht mit dieser Einstellung!«, mahnte Nina scharf. »Bitte hört mir zu! Wir werden in völliger Dunkelheit arbeiten und die Arbeiter der Anlage sind nur wenige Meter von uns entfernt. Wir müssen uns absolut geräuschlos bewegen und dürfen nur das Nötigste sprechen.

Nun kennt ihr die grundlegenden Fakten unseres Angriffs. Ich werde jetzt mit euch die Einzelheiten Schritt für Schritt durchgehen. Wenn ihr Fragen habt, dann stellt sie jetzt und nicht während der Operation.

Die für den Anschlag notwendige Ausrüstung wurde bereits an Bord des Dingis gebracht. Es wird mithilfe einer elektrischen Winsch vom Heck des Katamarans zu Wasser gelassen. Dazu müssen natürlich die Motoren ausgeschaltet werden …«

Dana unterdrückte ein Gähnen, während sie versuchte, sich auf den Schwall von Informationen zu konzentrieren.
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James hatte die Fähigkeiten der Survivors, sich gegen die Eingreiftruppe zu wehren, massiv unterschätzt. Er hatte zwar erwartet, dass es für die Soldaten schwierig werden würde, als er die Waffenarsenale der Sekte gesehen hatte, doch nicht einmal in seinen wildesten Träumen hätte er sich vorstellen können, dass die Truppen einen Hubschrauber verlieren würden und sich zurückziehen müssten, bevor sie auch nur einen Mann sicher auf den Boden bringen konnten.

Im Nachhinein war ihm klar, dass die Survivors problemlos an Granaten, Mörser und andere schwere Waffen herankamen. Schmuggler konnten sich jeden der tausenden einsamen Küstenkilometer Australiens aussuchen, um eine Ladung Waffen aus einem kriegsgeschüttelten Krisengebiet der Welt anzulanden.

Zwanzig Minuten nach dem Absturz stieg immer noch Rauch aus dem Wrack des Helikopters auf. Der überlebende Soldat, der aus dem ersten Hubschrauber gestürzt war und seine brennenden Kleider hatte löschen können, war aufgehoben und als Geisel nach drinnen gebracht worden.

Es hing jetzt weniger Rauch in der Luft und innerhalb  des Bildungszentrums konnte man wieder frei atmen. Lauren und Rat hatten einen Tisch auf die Seite gekippt und wie einen Schneepflug herumgeschoben, um die Glasscherben auf eine Seite des Raumes zu schieben.

James warf einen Blick durch eines der zerschmetterten Fenster. Nach der Explosion waren überall Leute herumgerannt, aber jetzt schienen sich die Survivors mit ihren Waffen wieder in die Gebäude und Tunnel zurückgezogen zu haben.

»Was meint ihr?«, fragte James. »Scheint ganz ruhig zu sein da draußen, sollen wir es riskieren?«

»Meinst du nicht, dass wir hier sicherer sind?«, fragte Lauren. »Wir haben keine Ahnung, was in den Tunneln los ist.«

James zuckte mit den Schultern. »Ich sehe nur zwei Möglichkeiten: Entweder geben die Survivors auf und wir marschieren alle fröhlich zum Haupttor hinaus - was mir relativ unwahrscheinlich erscheint -, oder diese schwachköpfigen Soldaten, die gerade zwanzig ihrer Kameraden verloren haben, warten, bis sie Verstärkung und gepanzerte Fahrzeuge bekommen, und stürmen die Arche. Egal, ob das heute Nacht passiert, morgen oder am Ende einer langen Belagerung, ich will es jedenfalls nicht in einem Gebäude aus Holz und Rigips abwarten.«

Lauren nickte zögernd. »Wahrscheinlich hast du recht. Rat, du kennst dich hier doch aus, bist du sicher, dass es nicht irgendeinen Geheimgang oder einen anderen Weg nach draußen gibt?«

Rat schüttelte den Kopf. »Der ganze Ort ist wie für eine Belagerung gebaut. Man kommt nur durch die Türme rein oder raus.«

»Dann sind wir uns also einig«, stellte James fest. »Also, lasst uns gehen.«

Er führte sie den kurzen Gang zwischen zwei Klassenzimmern entlang. Vorsichtig öffnete er die Tür zu einer außen liegenden Treppe und sah in die Schatten darunter, bevor er die Metallstufen hinunterging.

Ein Patronengurt im brennenden Hubschrauber wählte sich genau diesen Moment aus, um hochzugehen. Die drei Kinder rasten nach unten und warfen sich auf den Boden. Es hörte sich exakt so an, als würde man auf sie schießen.

»Falscher Alarm, glaube ich«, meinte James vorsichtig.

»Ich hasse das!«, flüsterte Lauren und griff sich mit der feuchten Hand ans Herz.

Rat kannte den Weg, daher übernahm er die Führung bei ihrem Dreißig-Meter-Sprint über einen mit Glassplittern übersäten Pfad, bevor es eine Metalltreppe hinunterging.

Rat ergriff den Gummigriff der dicken Metalltür am Ende der Treppe und drückte die Klinke nach unten. Der Mechanismus knackte, aber obwohl er kräftig schob, bewegte sich die Tür nicht.

»Soll ich es versuchen?«, bot James an. »Ich bin kräftiger als du.«

Rat schüttelte den Kopf. »Das nutzt auch nichts. Sie muss von innen verriegelt sein.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Gibt es keinen anderen Weg hinein?«

»Das bezweifle ich«, meinte Rat. »Jedes zweite oder dritte Gebäude hat einen Zugang zu den Tunneln, aber wenn dieser hier verschlossen ist, dann sind es die anderen wahrscheinlich auch.«

»Und was jetzt?«, fragte Lauren und blickte James an.

»Wir könnten es noch an einigen anderen Türen versuchen«, schlug der vor. »Wenn nicht, müssen wir zurück ins Bildungszentrum. Vielleicht können wir uns mit den Tischen eine Art Schutzschild bauen oder so.«

Lauren sah ihren Bruder an, als sei er ein kompletter Idiot. »Ah, sicher, weil Tische ja für ihre kugelsichere Wirkung bekannt sind.«

»Na, Schwesterherz, wenn du eine bessere Idee hast, nur raus damit, ich bin ganz Ohr.«

»Still!«, stieß Rat hervor. »Da oben ist jemand!«

Eine Taschenlampe leuchtete ihnen ins Gesicht, und von oben rief jemand: »Dreht euch um, und legt die Hände auf den Kopf!«

James erkannte die Stimme und lächelte erleichtert. »Ernie, Gott sei Dank, du bist es!«

Er war guter Dinge, bis er den Sicherheitshebel einer Automatikwaffe knacken hörte.

»Hände auf den Kopf!«, wiederholte Ernie steif. »Ich weiß nicht, was mit euch dreien los ist, aber Miss Regan lässt ein Dutzend Leute nach euch suchen. Also kommt  schön langsam die Treppe rauf! Keine plötzlichen Bewegungen!«
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Jeder, an dem sie in den schwach erleuchteten Tunneln vorbeikamen, trug Schutzkleidung, und die meisten hatten ein Gewehr über der Schulter. Das Survivor-Hand - buch besagte, dass es keinen Engel gäbe, der nicht vorbereitet sei, die Arche mit allen notwendigen Mitteln zu verteidigen.

Die zerschlissene Survivor-Kleidung und das unterschiedliche Alter der Leute wirkten in Verbindung mit den Automatikwaffen geradezu komisch, als ob sich eine Schar Buchhalter verkleidet hätte, um eine berühmte Schlacht nachzustellen. Aber James fand es nicht lustig: Das waren Joel Regans fanatischste Gefolgsleute, und sie hatten bereits bewiesen, wozu sie fähig waren.

Der Bunker der Spinne befand sich drei Stock werke unter der Kirche. Ihre Aufmachung war reine Show: Baseballkappe in Tarnfarben, kugelsichere Weste, ein kleines Maschinengewehr, das ihr von den mageren Schultern baumelte, und am Bund ihrer abgeschnittenen Jeans hingen zwei Granaten.

Die drei Kinder stellten sich steif vor ihrem Schreibtisch auf. Hinter ihnen saßen auf Stapelstühlen ein paar Anhänger der Spinne, darunter auch Georgie, die mit einer verkehrt herum getragenen Baseballkappe und einem Sturmgewehr angetan war.

»Man hat euch drei gesehen, wie ihr aus der Residenz geklettert seid«, sagte die Spinne. »Was hattet ihr da zu suchen?«

»Susie hat uns befohlen, ihr beim Packen zu helfen«, erklärte James.

»Aber ihr seid hinausgeklettert und nicht in die Schule zurückgegangen«, sagte die Spinne ernst. »Spitzel klettern, ehrliche Leute benutzen die Vordertür.«

James wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte, und Rat nahm den Faden auf.

»Ich habe einen von Susies Röcken zerrissen, als ich ihn vom Kleiderbügel gezogen habe«, log er. »Sie ist ausgeflippt und hat rumgekreischt und geschrien, wie teuer der gewesen ist, und uns Prügel angedroht. Sie hat einen Make-up-Koffer nach Lauren geworfen und da sind wir davongerannt. Wir wollten ihr nicht ungehorsam sein, ehrlich. Aber wir hatten Angst. Wir hatten gesehen, was mit dem Butler passiert war, und wir dachten wirklich, dass sie uns etwas antut.«

»Ich verstehe«, sagte die Spinne, beugte sich über den Tisch und legte die Fingerspitzen zusammen. »Und dann hat man euch im Lieferwagen gesehen. Ich kann daraus nur folgern, dass ihr versuchen wolltet abzuhauen.«

»Wir hatten Angst, dass Susie hinter uns her ist«, erklärte Rat. »James hat gesagt, er weiß, wie man den Lieferwagen fährt. Er hat gesagt, er bringt uns zur nächsten Stadt, und da können wir seinen Dad anrufen und um Hilfe bitten.«

James musste Rats Intelligenz neidlos anerkennen. Seine Ausreden waren zehnmal besser als alles, was er sich hätte ausdenken können.

Die Spinne summte vor sich hin, während sie versuchte, die Lücke in Rats Lügengeschichte zu finden. »Aber ihr müsst doch gesehen haben, dass Susie und Brian weg waren, als das Flugzeug gestartet ist. Warum seid ihr in eurem Versteck geblieben?«

»Wir hatten Schiss, dass sie Georgie den Befehl gegeben hat, uns zu bestrafen, wenn wir in die Schule zurückkommen.«

»Nun …«, sagte die Spinne und lächelte unsicher, »das scheint ein großes Rätsel zu lösen. Es wird dich sicher freuen zu erfahren, dass wir Susie Regan vermutlich nie wieder in der Arche sehen werden.«

Georgie räusperte sich, um anzudeuten, dass sie etwas sagen wollte.

Die Spinne nickte. »Ja?«

»Ich wollte ja nicht dazwischenreden, Eleanor, aber Sie sollten lieber nicht jedes Wort glauben, das aus Rathbones Mund kommt. Er ist ein notorischer Lügner. Ich musste ihn deswegen öfter schlagen als alle anderen Blauen zusammen.«

Das Gesicht der Spinne erstarrte und sie fuhr in ihrem Sitz auf. »Georgie, mir gefällt Ihr Ton nicht! Ich weiß, dass Rathbone eine Plage sein kann, aber bitte denken Sie daran, dass er von Ihm abstammt. Er ist und wird  immer der Sohn von Joel Regan sein und mein eigener Halbbruder!«

Unter dem Blick der Spinne schien die massige Gestalt von Georgie in sich zusammenzusinken. »Natürlich«, erwiderte sie lahm. »Ich verstehe.«

»Bringen Sie die drei wieder in die Schule«, wies die Spinne sie an. »Und sehen Sie zu, dass Sie sie nicht wieder verlieren!«

Sobald sie hundert Meter vom Büro der Spinne entfernt einen Tunnel zur Schule entlanggingen, konnte Rat nicht widerstehen, seine Erzfeindin frech anzugrinsen.

»Augen geradeaus, Rathbone«, sagte Georgie bissig. »Vielleicht kannst du deiner großen Schwester Sand in die Augen streuen, aber ich weiß immer, wann du lügst!«

»Und woher?«, wollte Rat wissen.

»Weil jedes dreckige Wort aus deinem teuflischen Mund eine Lüge ist!«

»Vielleicht sollte ich mit meiner großen Schwester über Sie reden?«, erwiderte Rat feixend. »Ich verspüre da einen eklatanten Mangel an Respekt meiner gehobenen Stellung gegenüber.«

Zwei Minuten später erreichten sie den Tunnel unter dem Schulgebäude. Wegen des Ausnahmezustands waren alle Kinder in ihre Schlafsäle eingesperrt. Lauren sah James ängstlich an, weil sie fürchtete, von den Jungen getrennt und in ihr eigenes Zimmer bei den Gelben geschickt zu werden. Aber Georgie hatte andere Pläne und schloss die Tür zu einem unterirdischen Zimmer auf.

Es war ein Hortraum, eingerichtet mit Kissen und Spielsachen. Der feuchte Raum, in dem es nach Wasserfarbe und Milch roch, war das Zuhause von fünf Kindern, deren Eltern in der Arche arbeiteten und die noch nicht alt genug waren, um die Schule in den oberen Stockwerken zu besuchen. Es waren keine anderen Erwachsenen in der Nähe, und so hatte Georgie die Kleinen einfach eingeschlossen und ihnen mit einer Tracht Prügel gedroht, falls sie etwas anstellten.

»Ich will nicht, dass ihr drei wieder abhaut«, erklärte Georgie. »Ihr bleibt hier, wo ich ein Auge auf euch haben kann.«

Ein niedliches kleines Mädchen mit einem Schmusetuch kam auf Georgie zugelaufen und zupfte sie an der Hose. »Miss, Joseph hat meinen Schnuller weggenommen!«

Georgie sah das Mädchen böse an. »Ich bin nicht dein Babysitter, Annabel«, knurrte sie. »Such dir einen anderen oder lass es.«

Das kleine Mädchen starrte finster zu einer Plastikschüssel auf einem hohen Regal hinauf. »Aber da komm ich nicht dran!«

Georgie wackelte mit dem Finger. »Ich habe heute Abend keine Lust auf deine Touren, Annabel! Willst du einen Klatsch auf den Hintern?«

Das Gesicht des kleinen Mädchens verzog sich, als ob sie in Tränen ausbrechen wollte, sie besann sich jedoch eines Besseren, als Georgie drohend die Hand hob.

Lauren griff ein, bückte sich und lächelte das Kleinkind an. »Zeig mir doch, wo die Schachtel mit den Schnullern ist, ja?«

Georgie schnappte Lauren am T-Shirt und zog sie zurück. »Mach mir die Kinder nicht wuschig, wenn du jetzt anfängst, mit ihnen zu spielen. Es ist schon spät, und ich werde verrückt, wenn sie anfangen zu schreien und herumzurennen.«

»In Ordnung, Miss.« Lauren nickte höflich.

»Ich geh nach oben, eine rauchen«, verkündete Georgie und sah James und Rat böse an. »Benehmt euch, sonst werdet ihr Rotz und Wasser heulen, wenn ich zurückkomme.«

Rückwärts verließ Georgie den Hort, knallte die Metalltür zu und drehte den Schlüssel im Schloss um.
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Eve lag mit geschlossenen Augen oben im Stockbett, doch Dana bezweifelte, dass sie schlief. Wer könnte das schon, eineinhalb Stunden bevor man in ein kleines Boot klettern und zwei Supertanker in die Luft jagen sollte?

Dana warf die Decke zurück und nahm ihre Shorts vom Boden. Ihre Füße steckten bereits in Socken, und sie schlüpfte gerade in ihre Turnschuhe, als eine heftige Welle das Boot traf und ihren Hinterkopf gegen den Rahmen des oberen Bettes schlagen ließ.

Eve öffnete die Augen. »Autsch! Das habe ich gehört«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«

»Oh ja, hörte sich schlimmer an, als es war«, meinte Dana und versuchte, den Schmerz wegzureiben.

»Warum ziehst du dich an? Es ist doch noch nicht so weit, oder?«

»Nein, ich muss nur aufs Klo.«

Eve wunderte sich: »Aber dafür musst du dich doch nicht anziehen!«

»Weiß ich«, gab Dana zurück. »Ich mach das nur, weil wir auf einem Schiff sind, glaube ich … mit Barry und so.«

»Du rennst jetzt mindestens zum fünften Mal aufs Klo. Geht es dir wirklich gut?«

»Mein Magen spielt immer verrückt, wenn ich nervös bin«, log Dana. »Letztes Jahr vor meinen Prüfungen war ich mindestens zwanzig Mal.«

»Vielleicht sollten wir beten«, schlug Eve vor. »An Gott zu denken, hilft mir immer, mich zu entspannen.«

Dana stand auf. »Das machen wir, wenn ich zurückkomme. Wie ist es mit dir? Bis du nicht aufgeregt?«

»Ich hoffe nur, dass ich Gottes Erwartungen erfüllen kann«, antwortete Eve. »Nina hat gesagt, dass sie vielleicht in einer der neuen Archen einen Raum nach uns benennen werden. Kannst du dir das vorstellen?«

Das Survivor-Geschwafel machte Dana krank. In Eves Augen zählten eine Platinkugel und ein Raum in einer Arche, der nach einem benannt wurde, mehr als sechs Richtige im Lotto.

Als Eve sich wieder auf ihr Kissen fallen ließ, ging Dana drei Schritte einen schmalen Gang hinunter und verriegelte die Badezimmertür hinter sich. Sie klappte den Toilettendeckel hoch und setzte sich, um zu pinkeln, aber das war nicht der eigentliche Grund für ihren Besuch im Bad, weder jetzt noch bei den vorangegangenen Malen, als sie ihr Bett verlassen und draußen herumgewandert war.

Dana öffnete den Schrank unter dem Waschbecken und zog heraus, was sie bei ihren Wanderungen durch das Schiff zusammengesammelt hatte: einen Schlüssel, ein gezacktes Jagdmesser, eine kleine Sprühflasche mit Ofenspray und eine starke Nylonschnur, die sie bereits in passende Stücke geschnitten hatte, um jemanden zu fesseln.

Es passte alles in ihre Taschen, außer der Schnur. Sie starrte sich im Spiegel über dem Becken an, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. In zehn Minuten würde sie entweder die Kontrolle über das Schiff übernommen haben oder tot sein.
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James, Lauren und Rat waren seit fast zwei Stunden im Hort eingeschlossen. Er hatte ein eigenes Bade zimmer mit kleinen Waschbecken, kaum einen halben Meter über dem Boden, und Kindertoiletten. Aus irgendeinem Grund war die Toilette ganz hinten der einzige Platz im ganzen Hort, an dem James ein vernünftiges Funksignal erhielt. An den Türen gab es keine Schlösser, daher musste Rat sich mit dem Rücken gegen die Badezimmertür lehnen und so die kleinen Kinder daran hindern, hereinzukommen und mitzukriegen, was vor sich ging.

»Chloe«, flüsterte James. »Gibt es etwas Neues?«

»Negativ«, antwortete Chloe. Ihr nächster Satz ging im Rauschen unter.

»Kannst du das wiederholen?«

»Ich sagte, die erste Verstärkung trifft in der nächsten Stunde ein. Es kommt weitere über Land und scheinbar haben die Medien Wind davon bekommen. Einer der Einsatzkommandeure bat mich, dich zu fragen, ob du eine Ahnung hast, was in der Arche vor sich geht.«

»Ich fürchte, nicht«, erwiderte James. »Wir sind völlig isoliert. Georgie ist ein paarmal draußen gewesen, aber sie sagt uns nichts. Warum? Was glaubt ihr denn?«

»Die Türme werden mit Wärmekameras beobachtet. Es scheint, als würden die Survivors eine Menge Waffen rausschaffen und die Türme vielleicht sogar ganz aufgeben.«

»Ist das bei allen Türmen so?«

»Wir glauben schon.«

»Hast du eine Ahnung, was das Militär jetzt vorhat?«

»Sie …«

»Sorry, Chloe, ich kann dich nicht verstehen.«

»Hier sind alle geschockt: Sie haben beim Absturz des Hubschraubers ein Viertel ihrer Männer verloren. Der Kommandeur, der mir vorhin nicht einmal zuhören wollte, weiß, dass er Mist gebaut hat, und rennt herum wie ein kopfloses Huhn. Niemand will eine Entscheidung treffen. Sie fliegen nun ein Team ein, das auf Verhandlungen mit Geiselnehmern spezialisiert ist. Die sollen die Show schmeißen, werden aber erst in drei oder vier Stunden hier sein.«

»Die Survivors hier sind ziemlich heftig drauf«, sagte James. »Sie würden lieber verhungern, als die Arche zu verlassen. Da kann man sich nur schwer ein Happy End vorstellen.«

»Ich weiß, die Lage ist schlimm, James. Ich wünschte, ich könnte dir irgendeinen Trost bieten, aber es geht mir genauso wie dir. Bleib mit mir in Verbindung, und informier mich, wenn du irgendetwas herausbekommst, was in den Türmen vor sich geht.«

»Okay, Chloe. Over und aus.«

Sobald James das Funkgerät eingesteckt hatte, ließ Rat den sechsjährigen Joseph durch, der an die Tür gehämmert hatte. Er trug einen verwaschenen Schlafanzug, der ihm viel zu klein war.

»Was macht ihr da?«, fragte er böse und rieb sich die müden Augen.

»Nur Unsinn«, sagte Rat, als der Junge zu einem Urinal ging und pinkelte.

Joseph drehte sich zu ihm um. »Was guckst du so?« »Hmm?« Rat zwinkerte. »Och, gar nichts.«

James und Rat gingen zu Lauren zurück, die mit dem Rücken an einen Sitzsack gelehnt auf dem Boden saß. Die dreijährige Annabel und ihr vierjähriger Bruder Martin hatten sich an sie gekuschelt und waren mit dem Kopf auf ihrem Schoß fest eingeschlafen.

»Kanalisation«, sagte Rat mit einem geheimnisvollen Grinsen, als Joseph zwischen ihnen hindurchrannte und in eines der kleinen Betten hinten an der Wand hüpfte. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Auf dem Weg kommen wir vielleicht hier raus.«

»Wirklich?«, fragte James.

»Ich will auch hören, was Lauren dazu sagt. Ich mag es nicht zwei Mal erklären müssen.«

James trat zu seiner Schwester und tippte ihr an die Wange. Sie schlief nicht, hatte aber die Augen geschlossen.

»Komm mal kurz rüber«, verlangte James.

Vorsichtig schob Lauren die beiden kleinen schlafwarmen Körper auf den Sitzsack, um sie nicht aufzuwecken, und stand auf. Annabel holte plötzlich Luft und öffnete die Augen.

»Wohin gehst du?«

»Nicht weit weg«, antwortete Lauren sanft. »Schlaf weiter, ich komme gleich wieder.«

»Du bist nett, Lauren«, sagte Annabel lächelnd, als sie der Schlaf wieder übermannte und sie die Augen schloss.

Lauren zeigte zu den beiden Kindern, als sie zu James und Rat ging. »Die sind ja soooo süß!«

»Kanalisation«, wiederholte Rat sichtlich aufgeregt. »Weißt du noch, du hast mich doch gefragt, ob es außer den Türmen noch irgendeinen anderen Weg nach draußen gibt? Als ich Joseph pinkeln gesehen habe, ist mir etwas eingefallen, was vor ein paar Jahren passiert ist.

Alle Abwässer der Arche laufen in einen großen Abwassertank. Vor ein paar Jahren hat es immer tierisch gestunken, wenn viele Leute in der Arche waren. Sie mussten den Tank ausgraben und einen größeren einbauen. Ich habe ihn ankommen sehen. Er ist riesig. Ich meine, man kann stehend hindurchgehen.«

»Und?«, fragte Lauren. »Was bedeutet das für uns?«

Rat lächelte. »Zweimal in der Woche kommt ein Lkw und pumpt das Abwasser aus dem Tank. Er fährt dazu rückwärts an eine Metallklappe an der Außenseite der Arche-Mauern, wo sie einen Schlauch anschließen, der den Dreck absaugt. Die Klappe kann man beim Morgenlauf sehen. Sie ist gleich hinter dem vierten Turm.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, warf James ein. »Sie ist groß genug, um durchzuklettern!«

»Moment mal«, wandte Lauren abwehrend ein. »Wir sprechen hier von der Kanalisation, ja? Wir reden von einer Flucht, knietief durch Sachen, die das Klo runtergespült werden?«

James zuckte mit den Achseln. »Lauren, da draußen sind zwei Parteien, die sich mit Gewehren gegenüberstehen, und wir stecken dazwischen. Wenn es irgendeinen Ausweg gibt, werde ich ihn nehmen.«

»Na ja … ich meine …«, machte Lauren unsicher.

»Was ist besser? Etwas Ekliges zu tun oder eine Kugel in den Kopf zu bekommen?«

Die drei sahen zur Tür, als der Schlüssel im Schloss klapperte.

»Was heckt ihr drei wieder aus?«, fragte Georgie sarkastisch, steckte einen fetten Finger in die Nase und ließ sich auf einen Sessel fallen.
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Dana erschrak, als sie aus dem Bad kam und Nina direkt vor der Tür stand.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Nina. »Ich höre dich ständig herumwandern.«

Dana legte eine Hand auf den Bauch. »Nervöser Magen.«

Nina nickte. »Was willst du mit der Schnur?«

Das brachte Dana völlig aus dem Konzept. Sie überlegte kurz, ob sie Nina sofort ausschalten sollte, aber ihr Plan würde besser funktionieren, wenn sie Barrys Pistole in der Hand hielt, bevor sie ihr wahres Gesicht zeigte.

»Die ist aus dem Schrank gefallen, als uns die große Welle getroffen hat«, erklärte sie, überzeugt, die mieseste Ausrede ihres Lebens vorzubringen. »Ich dachte, ich bringe sie in einen der Schränke in der Messe, bevor noch jemand darüber stolpert.«

»Gut.« Nina nickte. Sie fand die Erklärung offenbar etwas merkwürdig, doch glücklicherweise war ihr Harndrang stärker als ihre Neugier. Eilig huschte sie ins Bad.

Dana rannte hinaus, durch die Kombüse und die luxuriöse Messe. Als sie die Glastür an der Rückwand der Messe öffnete und auf das Achterdeck trat, schlugen ihr Lärm und Seeluft entgegen. Obwohl etwas Licht von der Messe nach draußen fiel, war es doch kniffelig, den Schlüssel ins Schloss der Glastür zu fummeln und umzudrehen. Natürlich konnten Eve und Nina aus einem der Fenster klettern, falls sie misstrauisch wurden, doch die verschlossene Tür würde die beiden zumindest aufhalten.

Schnell huschte Dana die Treppe hinauf, legte die Schnur oben ab und betrat die Brücke. Der kleine Raum war genauso luxuriös wie der Rest des Schiffes und hatte Ledersitze an drei Seiten und ein verchromtes Steuerrad am Steuerpult. Die Hauptlichter waren aus und Barry zeichnete sich als Silhouette gegen das blaue Licht der Instrumententafel ab.

»Hallo!«, begrüßte er sie fröhlich. »Kommst du mich besuchen?«

Dana lächelte. »Sie haben doch nichts dagegen, oder? Ich bin viel zu aufgeregt, um zu schlafen.«

»Hier gibt es nachts nicht viel zu sehen«, erklärte Barry. »Man gibt die Koordinaten ins GPS ein und dann findet das Baby seinen Weg allein. Man muss nur ein Auge auf den Radarschirm haben, um sicherzugehen, dass man nichts überfährt.«

»Das Schiff ist toll«, sagte Dana, trat zur der schräg geneigten Frontscheibe und betrachtete die Gischt, die an den beiden Rümpfen aufstieg.

Barry zuckte mit den Schultern. »Es ist nützlich für  unsere Mission, aber ehrlich gesagt finde ich solche Dinger widerlich.«

»Wirklich?«

»Das Teil hat einem großen Medienmogul gehört, der Millionen dafür hingelegt hat. Nach ein paar Jahren hat er dann ein besseres Schiff gefunden und das hier verkauft. Jetzt kann es jeder, der zehntausend Kröten in der Tasche hat, für einen Tag mieten. Dabei gibt es auf der anderen Seite der Welt einen kleinen Kontinent namens Afrika, auf dem jedes Jahr Millionen Menschen sterben, weil ihnen die paar Cent für Medikamente fehlen.«

»Stimmt schon …«, gab Dana zu und warf einen Blick auf die Pistole in Barrys Shorts. Sie überlegte, wie sie am besten darankommen konnte. »Ich muss immer an diese beiden Bullen in dem Auto denken. Ich weiß, dass sie nur Teufel waren, aber sie haben doch auch nur ihren Job gemacht … oder?«

»Das ist das Schlimme an der Welt, in der wir leben, Dana. Sie ist voller Leute, die nur ihren Job machen  und dabei ignorieren, was um sie herum vorgeht. Sie kümmern sich nur so lange um den Regenwald, bis sie Kinder haben und genug Geld, um sich ein spritschluckendes Auto oder einen schicken Edelholzesstisch zu kaufen. Sie sehen sich alle Tiersendungen an und betüddeln Pelztiere, essen aber trotzdem Fleisch und Geflügel, das unter unvorstellbar grausamen Bedingungen gezüchtet wurde. Es tut mir leid, aber wir leben in einer ziemlich freien Gesellschaft, die Informationen sind verfügbar, doch die Leute ignorieren sie. Was mich betrifft, so ist jede vernunftbegabte Person, die für die Regierung oder eine große Ölgesellschaft arbeitet, schon wegen ihrer eigenen selektiven Ignoranz schuldig.«

Dana sah ernst auf den Boden. »Ich glaube, ich habe Angst vor heute Nacht.«

Barry drehte sich zu Dana um. Seine eine Gesichtshälfte wurde von der Anzeigentafel bläulich beleuchtet. »Du wirst in ein paar Stunden etwas ganz Fantastisches tun. Help Earth kämpft einen Krieg, um aus der Welt eine bessere zu machen, und du und die Survivors haben Anteil daran. Du solltest stolz darauf sein.«

Mit diesen Worten trat Barry vor und umarmte Dana. Es war perfekt. Dana spürte die Pistole gegen ihre Taille drücken, als Barrys haarige Hand ihr sanft die Schulter massierte. Sie griff nach dem Spray in ihrer Gesäßtasche und tastete nach der Vertiefung auf dem Sprühkopf, um auch in die richtige Richtung zu sprühen.

Sobald sie die Umarmung lösten, zog Dana die Dose heraus und sprühte Barry ins Gesicht. Ofenreiniger enthält Natriumhydroxid - eine stark ätzende Substanz, die menschliche Haut genauso effektiv wegbrennt wie das Fett in einem Ofen.

Als Barry mit dem bitteren Schaum in Augen und Mund zurückstolperte, griff Dana mit der freien Hand nach seiner Waffe und entsicherte sie gekonnt.

»Auf die Knie, du Schwein!«, befahl sie. »Sofort!«

»Du bist tot!«, brüllte Barry und versuchte verzweifelt, sich den brennenden Schaum aus den Augen zu wischen.

»Sieht nicht so aus«, gab Dana zurück und drehte die Waffe um, um sie Barry ins Gesicht zu schlagen. Seine Nase brach, und Blut spritzte Dana über das T-Shirt, als er über die Ledersitze fiel. Sie stand über ihm, presste sein Gesicht gegen das Cockpitfenster und schlug noch zwei Mal zu, um ihn auszuschalten.

Barrys Gesicht war schlimm zugerichtet. Vielleicht war der letzte Schlag zu viel gewesen, aber aufgeputscht vom Adrenalin und in dem Wissen, dass viele Menschenleben auf dem Spiel standen, wollte Dana lieber auf Nummer sicher gehen.

Der schwerste Teil war geschafft, doch jetzt war nicht die Zeit, sich selbst zu feiern. Sie rannte zur Tür der Brücke und nahm die Nylonschnüre, die sie dort abgelegt hatte.

Wieder zurück, legte sie die Pistole auf die Kissen und zog den bewusstlosen Körper auf den Boden. Als sie auf Barrys Rücken kniete, um ihm die Hände zu fesseln, neigte sich das Schiff schwer zur Seite, und sie rutschte ab.

Es war fünf Jahre her, seit Dana in der Grundausbildung gelernt hatte, Knoten zu machen, und sie hatte Mühe, sich daran zu erinnern. Als sie fertig war, war Barry an Händen und Füßen gefesselt, und die beiden Schnüre waren zusammengebunden, doch das Ergebnis hatte nur wenig Ähnlichkeit mit den ordentlichen Knoten, die im CHERUB-Handbuch abgebildet waren.

Als Dana sich aufrichtete, wurde ihr klar, dass sich der Katamaran mit hundert Stundenkilometern übers Wasser bewegte, ohne dass jemand am Steuer stand. Sie griff nach dem Gashebel, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Als die Turbinen langsamer wurden und auf dem Schiff eine unheimliche Stille einkehrte, glitt die Tür zur Brücke auf, und Nina kam herein, hasserfüllt ein Brotmesser schwingend.

»Verräterin!«, stieß sie hervor. »Ich wusste doch, dass du mit der Schnur etwas vorhast!«

Dana wirbelte herum, um die Waffe von den Kissen neben sich zu nehmen, doch die Welle hatte sie auf den Boden geworfen. Nina folgte ihrem Blick, und beide stürzten sich gleichzeitig darauf.

Dana war näher und bekam den Lauf zu fassen, aber Nina krachte auf ihren ausgestreckten Arm, während sie mit dem Messer auf ihren Kopf zielte. Die Klinge glitt über Danas Schulter und traf eines der Lederkissen. Obwohl Ninas ganzes Gewicht auf ihrem Arm lag, fasste Dana die Waffe fester und schaffte es, ihren freien Arm in einem Würgegriff um Ninas Hals zu legen.

Nina schnappte nach Luft, während sie um die Waffe rangen. Als sich ihre Finger um den Abzug verknoteten, traf eine weitere Welle das Schiff von der Seite, und das Messer löste sich aus dem Kissen und fiel klirrend zu Boden. Es war jetzt in Danas Reichweite, aber sie ließ es liegen, weil sie spürte, dass ihre Gegnerin den Kampf um Luft verlor.

Am Rande der Bewusstlosigkeit schaffte Nina es noch,  Danas Finger vom Abzug zu lösen. Nina war in Danas Würgegriff gefangen und konnte die Pistole nicht vom Boden heben, aber sie schaffte es, sie herumzudrehen und einen Schuss abzugeben.

Der Knall hallte in dem kleinen Raum wider, und Dana spürte einen beißenden Schmerz, als sei ihr Fuß gerade abgerissen worden. Doch sie konnte ihren Griff noch ein paar Sekunden länger halten, bis Ninas Körper erschlaffte.

Nachdem sie ihren eingeklemmten Arm befreit hatte, rollte Dana sich auf den Rücken. Der Schmerz in ihrem Knöchel ließ sie aufstöhnen.

Das große Licht war immer noch aus. Dana war schlecht, als sie zum Armaturenbrett kroch und einen Lichtschalter betätigte. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Bein aussah, und sie hatte Angst, hinunterzusehen. Ihr Herzschlag lag bei mindestens zweihundert pro Minute, und sie war kurz davor, vor Schock zusammenzubrechen.

Als sie sich schließlich traute, hinunterzusehen, war sie einigermaßen erleichtert. Ihr Bein sah okay aus, aber aus einem Loch in der Spitze ihres Turnschuhs floss Blut. Merkwürdigerweise taten ihr nicht so sehr die Zehen, sondern vielmehr die Sehnen am Ende ihres Beines weh. Sie erinnerte sich an einen schlimm verstauchten Knöchel, der ihr ein paar Jahre zuvor ähnliche Schmerzen bereitet hatte. Nach kurzem Überlegen machte es Sinn: Wahrscheinlich war das Gelenk durch die Wucht der Kugel aus seiner Position gerissen worden.

Doch Dana hatte keine Zeit, sich zu bemitleiden, denn sie musste noch mit Eve fertig werden. Sie steckte die Pistole in den Hosenbund ihrer Shorts - wobei sie feststellte, dass sie sich eine Menge Schmerzen hätte ersparen können, wenn sie sich dafür die Zeit genommen hätte, bevor sie Barry gefesselt hatte -, nahm dann die Nylonschnüre und kroch zu Nina. Sie prüfte, ob sie atmete, rollte sie dann auf den Bauch und fesselte sie genauso wie Barry.

Dana konnte nur noch kriechen oder hüpfen, aber sie hatte die Pistole und glaubte nicht, dass Eve eine echte Gefahr darstellen würde. Auf keinen Fall konnte sie in ihrer augenblicklichen Verfassung die Treppe zum Achterdeck hinunterlaufen, und sie schätzte, dass sie als Wichtigstes erst einmal einen Notruf absetzen musste. Sie kroch über den Boden und zog sich an der Armlehne des Kapitänsstuhls hoch.

An der Konsole befand sich ein Mikrofon, aber das Funkgerät sah verwirrend aus, und Dana kannte sich mit maritimer Kommunikation nicht aus. Gab es eine Notruffrequenz, über die sie Hilfe holen konnte? Vielleicht war sie bereits eingestellt, vielleicht musste sie aber auch ewig an den Knöpfen spielen, bis sie jemanden fand, mit dem sie reden konnte. Während sie noch darüber nachdachte, entdeckte sie zu ihrer großen Erleichterung ein Satellitentelefon am anderen Ende der Konsole.

Sich am Armaturenbrett abstützend, hoppelte sie über die Brücke, nahm den Hörer und wählte die Vorwahl von Großbritannien und die Nummer des CHERUB-Campus.

Eine weibliche Stimme mit beruhigendem Tyneside-Akzent antwortete: »Unicorn Reifenservice.«

»Agent Elf-zweiundsechzig«, rief Dana angespannt. »Können Sie mich zu John Jones durchstellen?«

»Dana Smith?«

»Ja.«

»Okay, ich versuche, Johns Telefon in Darwin zu erreichen. Schön, von dir zu hören, Kleines. Wir haben deinetwegen schon Vermisstenalarm ausgelöst. Wo bist du?«

»Haben Sie schon mal was von der Arafurasee gehört?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Ich bis vor fünf Stunden auch nicht. Ich scheine mittendrin zu sein, irgendwo zwischen Australien und Indonesien.«

»Okay, ich stelle dich sofort zu John Jones durch.« Als Dana es in der Zentrale auf dem Campus piepsen hörte, sah sie zum Achterdeck hinaus und schrie erschrocken auf: Die Lichter waren angeschaltet worden, und das Dingi war vom Heck verschwunden.

Johns Stimme erklang im Hörer. »Dana?« Er klang unglaublich erleichtert. »Gott sei Dank! Kannst du mich hören?«

»Ja«, antwortete Dana, völlig überwältigt. »Ich bin noch hier - so gerade eben.«

Während sie mit John sprach, starrte sie ungläubig  auf den leeren Platz am Heck des Schiffes. Das Dingi war nicht heruntergefallen, denn die Plane, mit der es abgedeckt gewesen war, lag auf Deck.

Dana hatte keine Ahnung, ob sich das Dingi auf dem offenen Meer behaupten konnte oder ob das Benzin bis zur Küste von Indonesien reichte, aber eines war sicher: Eve war ein fanatischer Survivor, und sie würde alles versuchen, um das Gasterminal alleine anzugreifen.
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Der Hort war nicht groß genug, dass sich James, Lauren und Rat vertraulich unterhalten konnten, solange Georgie in ihrem Regiestuhl an der Tür saß. Sie verteilten Kissen auf dem Boden und versuchten zu schlafen, aber die Ereignisse des Abends hatten sie zu sehr aufgewühlt. Fünf Minuten vor Mitternacht ertönte eine weitere Durchsage der Spinne aus der Lautsprecheranlage:

»Es tut mir leid, euch sagen zu müssen, dass die Mächte des Teufels um unsere Arche herum zunehmen. Bald werden sie genug Waffen und Männer haben, um uns zu bestürmen. Seit ich erfahren habe, dass mein Vater tot ist, habe ich um ein Zeichen gebetet. Ich habe auch seine Schriften studiert. Er hat uns gelehrt, dass wir uns, wenn die Zeit der Dunkelheit gekommen ist, im Zentrum der Arche, in den Räumen unter der Hei ligen  Kirche, versammeln müssen. Dorthin müssen wir jetzt gehen und beten und unsere Instruktionen von Gott erwarten. Wenn wir herauskommen, sei es in Tagen, Monaten oder Jahren, wird die Welt sich verändert haben. Entweder werden wir diese Welt neu erschaffen oder uns in einer anderen Welt unserem Richter stellen.«

Georgie schoss hoch, sobald der Lautsprecher abgestellt wurde. Sie schaltete die Lichter an und trat auf die Kinder zu. »Ihr habt unsere neue Anführerin gehört«, rief sie. »Die Zeit der Dunkelheit ist gekommen! Ich gehe hoch in die Schule, um zu sehen, ob das Personal dort weiß, was zu tun ist! Ihr drei weckt die Kleinen. Nehmt sie, setzt sie in Kinderwagen und bringt sie zur Kirche!«

Georgie schwang sich ihr M16 über die Schulter und lief davon. Die Tür ließ sie hinter sich offen. James, Lauren und Rat rollten von den Kissen und standen auf.

»Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe keine Lust, mich unter der Kirche begraben zu lassen«, erklärte James, als er den Kopf durch die Tür steckte, um zu sehen, was auf dem Gang vor sich ging.

Es war niemand zu sehen, aber entsetzt stellte er fest, dass über den Boden nun elektrische Kabel liefen, die alle zehn Meter mit Sprengstoffstäben verbunden waren.

»Das ist gar nicht gut!«, stieß er hervor. »Wenn dieser Kreislauf erst mal aktiviert ist, wird jeder Trupp Soldaten, der hier herunterkommt, in Stücke gerissen.«

»In den anderen Tunneln sieht es sicher ähnlich aus«, meinte Lauren. »Und in den Türmen und an den Toren auch.«

»Also«, sagte Rat. »Sind wir brave kleine Kinder und gehen zur Kirche? Oder riskieren wir es, durch die Kanalisation zu laufen und durch den Abwassertank zu flüchten?«

Hinter ihnen erklang eine kleine Stimme. »Gehen wir jetzt?«

James sah Joseph an. »Ja. Weck Ed auf und zieh dich schnell an.«

»Wir sollten uns schnell entscheiden«, mahnte Rat, während Joseph erfreut Ed das Ohr verdrehte, um ihn zu wecken. »Georgie traut uns nicht. Sie wird uns hier unten nicht lange alleine lassen.«

James nickte. »Gut, stimmen wir ab. Ich habe keine Lust, mich hinter einer sprengstoffsicheren Tür zu verstecken, bis uns entweder das Essen ausgeht oder Spezialeinheiten reinstürmen, daher bin ich für die Kanalisation.«

Lauren wedelte unsicher mit der Hand. »Ich wünschte, wir hätten eine andere Wahl, aber du hast recht.«

Rat war bereits überstimmt, doch sein Lächeln zeigte deutlich, dass die Dinge genau die von ihm gewünschte Richtung nahmen. »Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, hier rauszukommen. Lasst uns verschwinden.«

»Wartet«, hielt Lauren sie zurück. »Was ist mit den Kleinen?«

»Hä?« James runzelte die Stirn.

Rat schüttelte den Kopf, doch Lauren sah die Jungen böse an. »Wollt ihr sie etwa hier unten zurücklassen? Wenn ihnen etwas zustößt, würde ich mir das nie verzeihen!«

»Vergiss es, Lauren«, sagte James. »Die würden uns nur aufhalten, das ist zu umständlich.«

Lauren trat zurück und signalisierte den Jungs zu verschwinden. »Gut, dann geht ihr beide. Ich bleibe hier und sehe zu, was ich für sie tun kann.«

James schüttelte ernst den Kopf. »Ich bin der Ältere, Lauren. Ich befehle dir, mit mir mitzukommen.«

»Ich halte dich nicht auf«, sagte Lauren. »Geh nur.«

James wusste, dass seine Schwester furchtbar dickköpfig sein konnte, und er wollte ohne sie auf keinen Fall gehen. »Holt die Buggys«, seufzte er. »Wir nehmen sie mit.«

Die beiden ältesten Kinder, Joseph und der siebenjährige Ed, waren fast angezogen. Lauren nahm Annabel und Martin aus den Kissen und setzte sie einen Doppelbuggy, den Rat auseinanderklappte. Das fünfte Kind war der dreijährige Joel, der seit ihrer Ankunft geschlafen hatte. James hob ihn von der kleinen Matratze und setzte ihn ebenfalls vorsichtig in einen Buggy.

»Gut, ihr habt ja alle fertig«, sagte Georgie von der Tür und schenkte ihnen eines ihrer seltenen Lächeln.

James dachte schnell nach und gab seiner Schwester einen Schubs. »Wartet draußen auf mich!«

Lauren wusste nicht, was ihr Bruder vorhatte, aber sie widersprach nicht. Nachdem alle den Hort verlassen  hatten und Georgie gerade die Tür abschließen wollte, wirbelte James herum und rannte zum Bad zurück.

»Augenblick noch!«

»Verdammt noch mal«, schimpfte Georgie ihm nach. »Kannst du das nicht noch fünf Minuten anhalten? Ich will hier abschließen und losgehen!«

»Ich muss aber ganz dringend!«, rief James, ohne anzuhalten.

Im Bad sah er sich nach einer Waffe um. Der Porzellandeckel über der Toilettenspülung sah ideal aus. Er war weit oben angebracht, damit die Kinder nicht daran herumspielten. James balancierte auf der Toilettenschüssel, während er ihn abnahm, was ein Knirschen verursachte, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlaufen ließ.

»Jetzt komm schon!«, drängte Georgie nach einer Minute. »Was machst du denn da drinnen?«

»Kannst du mal eine Minute aufhören, eine derart blöde Kuh zu sein?«, rief James zurück. »Du bist so verdammt hässlich, ich wette, dir ist noch nie ein Mann zu nahe gekommen!«

Jemand mit etwas mehr Hirn hätte James’ Trick durchschaut, aber Georgie war ein Hitzkopf, und ihre Gehirnzellen arbeiteten auf Sparflamme.

»Pass auf, was du sagst, junger Mann!«, polterte sie, als sie ins Bad stürmte.

James trat hinter der Tür hervor. Der Deckel war höllisch schwer, und James’ Bizeps wurde mächtig gefordert, als er ihn Georgie an den Hinterkopf schmetterte. Sie wurde nicht bewusstlos, aber sie verlor das Gleichgewicht und stürzte wie ein Baum, so betäubt, dass sie sich nicht einmal mit den Armen abfing. Sie stöhnte und James riss das Gewehr von ihrer Schulter. Er musste grinsen, als er über ihre Beine stieg und die Badezimmertür zuknallte: Georgie war mit solcher Wonne gemein zu kleinen Kindern, dass sie es James’ Meinung nach verdiente, eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin zu schmecken.

James rannte auf den Gang, zog die schwere Metalltür hinter sich zu und schloss sie ab. Lauren, Rat und die anderen Kinder warteten bereits auf ihn.

»Was ist mit Georgie passiert?«, fragte Joseph, als sie die Kinderwagen schnell in Richtung Kanalisation schoben. »Warum hast du ihr Gewehr?«

Joseph und Ed waren bereits alt genug, um einige der Survivor-Regeln zu kennen. James wusste, sie würden durchdrehen, wenn sie feststellten, dass sie nicht zur Kirche gingen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte.

Glücklicherweise fiel Rat etwas ein. »Wir haben herausgefunden, dass Georgie ein Teufel ist«, erklärte er. »Deshalb hat James sie eingesperrt.«

Joseph und Ed fingen an zu strahlen. »Sie ist immer so gemein zu uns!«

Rat nickte. »Genau. Jemand, der so schrecklich ist, kann doch kein Engel sein, oder?«

Die Erklärung war für die beiden kleinen Jungen, die zeitlebens von Georgie terrorisiert worden waren, völlig zufriedenstellend. Die drei Kleinkinder, einer von Rat und zwei von Lauren im Kinderwagen geschoben, schliefen. James ließ sich hinter die anderen zurückfallen, damit Joseph und Ed nicht mitbekamen, dass er versuchte, Chloe anzufunken.

»Kein Empfang«, sagte James mit einem Blick auf Lauren, als er sie wieder eingeholt hatte.

Inzwischen hatte Ed angefangen, Fragen zu stellen, warum sie in die falsche Richtung gingen. Er war zwar erst sieben, hatte aber sein ganzes Leben in der Arche verbracht und kannte den Weg zur Heiligen Kirche.

Wie immer erwies sich Rat als Meister im Erfinden von Ausreden, als sie mit den Buggys aus dem Hauptgang in einen düsteren Tunnel einbogen, an dessen Eingang massenweise Sprengstoffstäbe befestigt waren.

»Die Soldaten sind ganz nahe, Ed«, sagte Rat. »Sie haben einen Teil der Arche übernommen, deshalb müssen wir einen langen Umweg machen. Aber mach dir keine Sorgen, ich kenne diese Tunnel. Wenn wir erst mal unter der Kirche sind, sind wir in Sicherheit.«

Der Gang endete an einer Wendeltreppe. James sah Lauren wütend an, als er Annabel und Martin aus ihrem Buggy nahm. Es war ein irrer Aufwand, die Kinder aus den Wagen zu nehmen, sie zusammenzuklappen, die Treppe hinaufzubringen, sie wieder auseinanderzuklappen und die Kleinen hineinzusetzen, und das möglichst so vorsichtig, dass sie nicht aufwachten.

Dummerweise rutschte Rat mit Joel im Arm aus und stolperte. Der kleine blonde Junge wachte erschrocken  auf, stellte fest, dass er sich in einer fremden Umgebung auf dem Arm eines fremden Menschen befand, und fand das Grund genug, ein Riesengeschrei anzustimmen.

Als sie weitergingen, schob James den leeren Buggy, während Rat verzweifelt versuchte, den schreienden und tobenden Joel irgendwie festzuhalten.

»Wo sind die anderen?«, wollte Ed wissen. »Seid ihr sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«

Lauren verlor langsam die Geduld mit den Kindern, als ihr klar wurde, dass das Geschrei über Hunderte von Metern weit hallte und ihre Position verraten würde. Sie drehte sich um und fauchte Ed wütend an: »Halt die Klappe!«

»Wer bist du denn schon?«, rebellierte Ed. »Du hast mir gar nichts zu sagen! Du bist ja nicht mal erwachsen!«

Rat borgte sich einen von Georgies Lieblingssätzen: »Seid still, ihr beide, sonst hau ich euch mit den Köpfen zusammen!«

Ein paar Minuten nachdem sie die Treppe hinter sich gelassen hatten, bogen sie in einen Versorgungsgang ein, in dem statt der Neonröhren nur nackte Glühbirnen hingen. An den Wänden liefen Rohre und Elektrokabel entlang und der Boden bestand aus feuchten Steinen. Fünfzig Meter weiter setzte Rat einen etwas ruhigeren Joel wieder in den Wagen und sah Joseph streng an.

»Pass auf, dass er nicht wegläuft!« Dann ging er ein  paar Schritte weiter und wies auf eine Metallklappe im Boden.

»Hier ist es«, sagte er. »Der Abwassertank ist genau unter uns.«

James zwängte sich an den Buggys vorbei. Rat zog die Klappe hoch. Es drehte James fast den Magen um, als ihn ein warmer Luftzug traf und damit auch der entsetzlichste Gestank, den er je gerochen hatte.

»Oh mein Gott!«

Rat brachte ein Lächeln zustande. »So stinkt also die Kacke von dreihundert Leuten.«

»Gibt es hier irgendwo Taschenlampen oder so?«, fragte James. »Da unten ist es stockdunkel.«

»Vielleicht in einem der Vorratsschränke, aber die werden alle verschlossen sein«, meinte Rat. »Du wirst die Leiter runterklettern und deinen Weg an der Wand entlang ertasten müssen. Lauf geradeaus, bis du ans andere Ende kommst. Da ist wahrscheinlich eine weitere Leiter, und die Ausgangsklappe müsste direkt über deinem Kopf sein.«

»Wahrscheinlich«, murrte James, bevor ihm etwas auffiel. »Moment mal«, knirschte er ärgerlich. »Wer sagt denn, dass ich als Erster da runter muss?«

»Du bist der Älteste«, sagte Lauren.

James schüttelte den Kopf. »Den ganzen Tag interessiert es keinen, aber jetzt auf einmal zählt mein Rang?«

»Was ist da unten?«, fragte Joseph verschüchtert. »Ich will nicht in das Loch steigen!«

Lauren strich ihm übers Haar. »Keine Angst. Wir tragen dich.«

»Ich will aber nicht!«, wiederholte er entschlossen. »Das stinkt!«

»Du willst doch zur Kirche, oder?«, sagte Lauren. »Das ist der einzige Weg dorthin. Wahrscheinlich ist es gar nicht so schlimm, wenn man sich an den Geruch gewöhnt hat.«

James nahm das Gewehr von der Schulter und gab es Lauren. »Es ist gesichert. Du weißt, wie man damit umgeht, falls die Teufel uns hinterherkommen?«

»Klar.« Lauren nickte.

James stand breitbeinig über der Bodenklappe und holte tief Luft. Als er auf die erste Sprosse einer Metallleiter trat, versuchte er, nicht zu sehr darüber nachzudenken, in was er gleich seine Füße tauchen würde.
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James konnte nicht sehen, wie viele Stufen es nach unten ging oder wie tief das Abwasser war. Hoffentlich nur ein paar Zentimeter, dann würde es nicht einmal in seine Schuhe laufen. Zumindest wurde der Gestank erträglicher, je tiefer er kam, obwohl er immer noch bei jedem Atemzug gegen den Brechreiz ankämpfen musste.

Sein Turnschuh berührte eine Blasenschicht. Alles Dreckwasser der Survivors endete hier, egal ob es aus  einer Toilette, einer Spül- oder einer Waschmaschine kam. Auf der nächsten Stufe angekommen, schwappte ihm Flüssigkeit über die Turnschuhe, und Sekunden später spürte er das kalte Nass unter seinen Socken quatschen.

Ihm kam ein grässlicher Gedanke: Was, wenn das hier so tief ist, dass ich schwimmen muss? Wie wird es sein, wenn es mir in die Ohren und in den Mund läuft?

Erleichtert spürte er, wie sein Fuß auf Betonboden traf. Der Boden war mit einer besorgniserregend schleimigen Schichte bedeckt, die aber immerhin nicht sehr tief war und ihm kaum über die Knöchel reichte.

Blind tastete er sich an der Wand hinter der Leiter entlang, bis er die Ecke erreichte. Er drehte sich um neunzig Grad und machte einen Schritt nach vorne, doch sein Fuß trat ins Leere. Bis James realisierte, dass er im Begriff war, einen Vorsprung zu verlassen, war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Er spürte, wie sich sein Körper nach vorne neigte. Einen halben Meter tiefer als erwartet, traf sein Turnschuh auf den Boden und glitt durch etwas Glitschiges. Er schob den anderen Fuß vor und streckte die Arme aus, um einen Sturz abzufangen, während sich das Abwasser um seine Beine schloss und seine Shorts durchweichte.

Lauren hörte es platschen und rief ängstlich: »Alles in Ordnung?«

James konnte gerade noch verhindern, dass er aufs Gesicht fiel, aber das eklige Wasser spritzte ihm über  die Arme und ein paar Tropfen trafen sogar sein Gesicht.

»Das war’s!«, schrie er wütend. »Ich kündige! Wenn wir hier lebend rauskommen, gehe ich nie wieder auf eine Mission!«

Oben hörte er Joseph heulen: »Ich gehe da nicht runter!«

Und dann erklang noch eine Stimme, die eines Erwachsenen. Als die Metallklappe sich scheppernd schloss, wusste James, dass Rat und Lauren in Schwierigkeiten waren. Er überlegte kurz, ob er die Leiter wieder hinaufsteigen sollte, aber sie hatten ja das Gewehr. Er konnte ihnen nicht viel helfen.
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»Was zum Teufel macht ihr Kinder hier unten?«, rief Ernie und richtete vom Ende des Ganges aus sein Gewehr auf Lauren und Rat.

Lauren war so erschrocken, dass sie die Metallklappe fallen ließ, die beinahe Rats Finger einklemmte.

»Ich bin nur runtergekommen, um den Sprengstoff zu überprüfen«, fuhr Ernie beim Näherkommen fort. »Da hat Georgie an die Tür gehämmert, mit blutendem Kopf. Sie ist übel zugerichtet.«

»Stehen bleiben!«, schrie Lauren, nahm das M16 hoch und entsicherte es lautstark, um zu zeigen, dass sie es ernst meinte.

»Wow, junge Dame.« Ernie grinste, als sei das ein Witz. »Leg das weg, das ist kein Spielzeug.«

»Nicht so überheblich!«, riet Lauren, hielt die Waffe hoch, stellte auf Einzelfeuer und gab einen Schuss an die Decke ab. In dem engen Keller machte es genug Lärm, um die drei Kleinkinder zu wecken.

Ernie erfasste allmählich die Situation und trat einen Schritt zurück. »Was habt ihr denn vor? Wenn ihr hierbleibt, bringen euch die Explosionen um!«

Lauren wusste nicht, was sie sagen sollte. Rat stand auf und trat mit erhobenen Händen vor. »Hey Ernie. Du kennst mich doch, oder?«

»Sicher, Rathbone. Warum kommt ihr beide nicht zu mir rüber und wir reden darüber. Wir müssen euch und die Kleinen schnell zur Kirche bringen. Wenn Eleanor erst die Türe geschlossen hat, kommt niemand mehr rein oder raus, bevor sie nicht Gottes Botschaft vernommen hat.«

»Hör mir zu«, sagte Rat. »Das ist die Wahrheit, Ernie: Ich schwöre es als Engel, sonst soll mich ewiger Schmerz in der feurigen Hölle erwarten. Mein Vater hat mich vor seinem Tod an sein Bett gerufen. Er hat mit Gott gesprochen und eine letzte Botschaft erhalten. Er wusste, dass Susie ihn ein paar Stunden später töten würde. Er sagte mir, dass die Arche von Teufeln infiltriert worden sei und heute Nacht zerstört werden würde, nicht von außen, sondern von innen. Er sagte mir, ich solle gehen und mich verstecken. Wenn ich älter sei, würde Gott zu mir sprechen und mir sagen, wie ich die Engel wieder zusammenrufe und die Arche neu aufbaue.«

Während er sprach, war Rat mit ausgebreiteten Armen auf Ernie zugegangen und verlangte dessen Anerkennung. Lauren war beeindruckt, sowohl von seiner Rede als auch von seinem Mut, sich einem Mann zu stellen, der ein Gewehr auf ihn richtete.

»Gib mir das Gewehr, Ernie«, rief Rat, der auf einmal klang wie Joel Regan bei einer seiner Ansprachen. »Mein Vater hat mir gesagt, dass die Arche von Teufeln verseucht ist. Gib es mir!«

Ernie betrachtete unsicher seine Waffe. Rat wollte stark erscheinen und hoffte, Ernie konnte nicht sehen, wie sehr eine Hände zitterten.
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James hatte etwa zehn Meter zurückgelegt, als er Laurens Warnschuss hörte. Er fürchtete schon, dass jemand getroffen worden war, und wollte zurückgehen, aber im Moment war das Beste, was er tun konnte, den Ausgang zu finden.

Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er konnte nun Spiegelungen des Wassers erkennen und einen Streifen Licht, der durch die Klappe am anderen Ende fiel. Um nicht wieder zu stürzen, glitt er vorsichtig über den schlüpfrigen Boden und prüfte tastend den Grund, bevor er sein Gewicht verlagerte.

Er brauchte zwei Minuten bis zur nächsten Ecke, obwohl es ihm viel länger vorkam. Auch dort war ein Vorsprung, wie auf der anderen Seite. Er stieg hinauf und  schob sich daran entlang. Das Militär schwenkte einen Suchscheinwerfer über das Gelände, und jedes Mal wenn der Strahl die Metallklappe traf, sickerte Licht durch die Ritzen herein.

James tastete um sich und wurde zusehends frustrierter, als er erkannte, dass es dort keine Leiter gab. Er streckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, doch das Metallrechteck war außerhalb seiner Reichweite. In der Dunkelheit konnte er nur schwer abschätzen, wie viele Zentimeter ihm bis dahin fehlten. Vielleicht würden Joseph oder Ed es erreichen und öffnen können, wenn er sie auf seine Schultern hob, aber selbst wenn, wie sollte er ohne Hilfe von außen aus diesem Tank herauskommen?

James befand sich nicht tief unter der Erde und hatte die Hoffnung, ein vernünftiges Funksignal zu bekommen. Als er in seine Shorts griff, bekam er einen Schrecken. Er hatte das Funkgerät zwischendurch völlig vergessen, und als er gestolpert war, war es unter Wasser gewesen. Doch immerhin war es so gebaut, dass es in einem feuchten Turnschuh keinen Schaden nahm, also bestand die Chance, dass es eventuell noch heile war.

James hielt es ans Ohr und machte es an. Er konnte das übliche Rauschen nicht hören, und als er den Sendeknopf drückte, leuchtete die Batterieanzeige auf.

An manchen Tagen lief aber auch alles schief.
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Lauren fühlte sich überlastet: Schweißüberströmt hielt sie das Gewehr fest, beobachtete die Konfrontation zwischen Rat und Ernie und versuchte gleichzeitig, die Kleinkinder am Aussteigen aus in ihren Wagen zu hindern, während Ed unangenehme Fragen stellte und Joseph brüllte, dass er nicht in das dunkle Loch wolle.

»Ich bin von seinem Blut, Ernie«, sagte Rat ernst. »Um die Survivors zu retten, musst du glauben, was ich sage.«

Der alte Mann war verwirrt. »Wie willst du hier rauskommen?«

»Der Abwassertank«, erklärte Rat. »Mein Vater hat mir davon erzählt. Wir haben versucht, diesen Weg zu nehmen, als du uns vorhin geschnappt hast.«

»Bevor ich ein Engel wurde, war ich Klempner.« Ernie nickte, tief in Gedanken verloren. »Ich musste ein paarmal hier runter, um Verstopfungen zu lösen. Es ist ziemlich eklig, aber man kann hier herauskommen.«

»Ich weiß«, sagte Rat salbungsvoll, während Ernie hin und her überlegte, was er glauben sollte. »Mein Vater hat es mir gesagt, Ernie. Sieh in dein Herz und frage Gott. Dann wirst du wissen, dass ich die Wahrheit sage.«

Plötzlich begann das Gesicht des alten Mannes zu leuchten. »Ja!«, rief er euphorisch. »Dafür bin ich hier, nicht wahr? Nur ich und zwei andere sind je in diesem Tank gewesen. Das ist kein Zufall: Der Herr hat mich geschickt, um euch zu helfen!«

Rat lächelte breit. »Wow, Ernie, das war mir noch gar nicht klar. Aber so muss es sein!«

Über die heulenden Kinder konnte Lauren die beiden nicht richtig verstehen, aber sie wusste, dass Rat ein Wunder vollbracht hatte, als er Ernie plötzlich umarmte.

»Mein Gott«, sagte Ernie mit einem Grinsen, als hätte er soeben den Sinn des Lebens entdeckt. »Danke, dass du mich auserwählt hast, Herr! Danke, Rathbone.«

»Weißt du, wie wir hier rauskommen, Ernie?«, fragte Lauren und deutete auf die Falltür. »Mein Bruder ist schon irgendwo da unten.«

Ed schien die Anwesenheit eines Erwachsenen zu beruhigen, aber Joseph heulte lauter als zuvor. »Ich geh nicht in das dunkle Loch!«

Ernie stand über der Klappe und zog sie ein paar Zentimeter hoch. »Du sagst, dein Bruder ist bereits da unten?«

»Ja.« Lauren nickte.

Ernie blickte sie verwundert an, als er die Klappe öffnete und hinter einem der Rohre an der Wand einen halb verdeckten Schalter betätigte.

»Warum habt ihr denn nicht das Licht angemacht?«
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Unter anderen Umständen hätte es sicher Spaß gemacht, einen dreißig Meter langen Katamaran mit zwanzigtausend PS zu steuern, aber Dana war angeschlagen, und ihr Fuß schmerzte höllisch. Sie hatte viel Blut verloren, und als sie im Sessel des Kapitäns saß und den Radarschirm beobachtete, musste sie sich kneifen, um bei Bewusstsein zu bleiben.

Barry ging es nicht gut, er war immer noch bewusstlos, aber Nina kam zu sich, fluchte eine Weile und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Dana war nicht gerade bester Laune und richtete die Waffe auf sie.

»Wenn du nicht ein Loch im Kopf haben willst, das zu dem in meinem Fuß passt, dann schlage ich vor, du hältst die Klappe!«

»Du hast die Survivors verraten, du Teufel!«

Dana lächelte. »Du bist genauso wenig ein Survivor wie ich.«

Es war stockdunkel, daher konnte Dana nur den Radarschirm und das GPS beobachten, während der Katamaran durchs Wasser schoss, um ein Schiff der australischen Küstenwache zu treffen. Sie empfand Riesenerleichterung, als sie die Suchscheinwerfer über die Doppelrümpfe gleiten sah, schaltete die Motoren aus und überließ das komplizierte Anlegemanöver den Experten.

Ein Offizier der Küstenwache legte einen waghalsigen Stunt hin, indem er über die Seite seines Schiffes mehrere Meter hinab auf das schlüpfrige Deck des niedrigen Katamarans sprang. Als er an Bord war, sah Dana ihn aufstehen und ein Tau zwischen den beiden Schiffen spannen. Nach einem Testdurchgang mit einem Container voll medizinischer Ausrüstung hakten sich zwei weitere Offiziere in einen Flaschenzug ein und ließen sich an dem Tau auf das Deck des Katamarans gleiten.

Kurz darauf eilte eine Frau zur Brücke hinauf. Das viele Blut, das überall verteilt war, ließ sie zusammenzucken.

»Oh Schätzchen!«, rief sie, als sie Dana im Kapitänsstuhl hängen sah, kaum fähig, den Kopf gerade zu halten. »Wie fühlst du dich?«

»Matt«, antwortete Dana schwach. »Ich habe meinen Schuh nicht ausgezogen, damit die Blutung nicht schlimmer wird.«

»Das war gut.« Die Frau nickte. »Ich bin Dr. Goshen. Ich lasse dich von einem der Männer in die Messe tragen, wo ein bisschen mehr Platz ist, dann kann ich dich untersuchen.«

Der größere der beiden Offiziere hob Dana hoch und trug sie mit unsicheren Schritten nach unten, wo er sie auf eines der Sofas in der Messe legte.

Er lächelte sie an, als er sie ablegte. »Du bist ein ganz schön schwerer Brocken.«

Dana bemühte sich zurückzulächeln. »Sind alles Muskeln. Ich mache Triathlon.«

»Das glaube ich wohl«, meinte der Offizier nickend. »Der Kerl, den du da oben angegriffen hast, ist ein Riese.«

»Was ist mit dem Dingi?«, fragte Dana. »Haben Sie Eve gefunden?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Dinger sind aus Gummi und Plastik, die kann man auf dem Radar kaum ausmachen, selbst wenn die See so ruhig ist wie heute Nacht. Ich bezweifle, dass sie da draußen in einem offenen Boot mehr als ein paar Stunden durchsteht. Die erste große Welle wird sie über Bord spülen. Und selbst wenn sie es bis nach Indonesien schaffen sollte: Sie haben die Tanker einige Kilometer vor der Küste ankern lassen und das Gas in der Pier abgelassen.«

»Das ist gut«, sagte Dana und schniefte unwillkürlich, als sie sich vorstellte, wie Eve sich durch das Meer kämpfte und verzweifelt versuchte, ihr winziges Boot auszuschöpfen.

Besorgt sah der Offizier seinen Kollegen an, als wolle er sagen: Ich wollte sie wirklich nicht zum Weinen bringen!

»Mach dir keine Sorgen, wir tun alles, um sie zu finden.«

Dana winkte ab. »Ist nicht Ihre Schuld«, schniefte sie. »Es ist … Mein Fuß schmerzt höllisch, und ich bin müde, und Eve … Eve ist eigentlich kein schlechter Mensch, wissen Sie. Sie ist erst fünfzehn. Dahinter stecken nur diese Leute, bei denen sie war.«

Sie hatte es kaum gesagt, da übermannte sie das  Schwindelgefühl. Sie hörte noch einen der Offiziere der Küstenwache nach der Ärztin rufen, dann wurde es ihr schwarz vor Augen.
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James sah hinauf zu den aufflackernden Lichtern und zu Ernies Stiefel auf der untersten Leitersprosse. Er starrte an sich hinunter auf seine Klamotten: Shorts und Turnschuhe waren von einer braunen Brühe durchtränkt und eine gigantische Kakerlake lief seinen Arm hinauf.

»Ich …«, keuchte er, unfähig zu fluchen, unfähig zu denken und wütender als je zuvor in seinem Leben. »Da ist ein Lichtschalter!«, stieß er schließlich hervor.

Beim Umsehen stellte er fest, dass der Schalter auch einen Ventilator in Betrieb nahm, der den übelsten Gestank fortblies. Seine nächste Entdeckung raubte ihm vollends die Fassung: Da war eine Gangway. Hätte James sich nach seinem Einstieg in den Tank nach links anstatt nach rechts gewendet, wäre er auf den Metallsteg gestoßen, der sich von einem Ende des Tanks zum anderen über das Abwasserbecken spannte. Man hätte von dem Steg nicht essen wollen, aber er schlug die Option, durch die Fäkalien zu waten, um gefühlte eine Milliarde Mal.

»Ich glaub, ich träume!«, jammerte James.

Ernie sprang von der Leiter auf den Steg, ohne sich auch nur den Stiefel nass zu machen.

»James!«, stieß er hervor. »Was zum Henker machst du denn da unten? Sieh dich doch mal an!«

Laurens Kopf erschien in der Klappe, und James glaubte, ein winziges Grinsen zu erkennen. »Wag es ja nicht, zu lachen!«, zischte er und drohte ihr mit dem Finger.

Lauren verzog entsetzt das Gesicht. »Ist das Klopapier, was da an deinem Bein klebt?«

Ernie lief über den Steg und nahm eine Leiter von zwei Haken an der Wand.

»Ich weiß nicht, was für ein Empfang uns erwartet, wenn wir hier rauskommen«, sagte er ernst.

James wurde klar, dass er seinen Stolz begraben musste, um sich auf die Mission zu konzentrieren. »Lauren!«, rief er. »Mein Funkgerät ist kaputt. Hol deines raus und versuche, Chloe zu erklären, was los ist; wir wollen nicht von den Soldaten beschossen werden, wenn wir rauskommen.«

»Verstanden!« Lauren nickte.

Sie hockte sich in den dunklen Gang und zog ihren Turnschuh aus. Im Tank benutzte Ernie mittlerweile das Ende der Leiter, um die Metallklappe nach draußen aufzustoßen.

»Chloe, kannst du mich hören?«, rief Lauren.

»Laut und deutlich«, erklang Chloes Stimme in ihrem Ohr.

»Wir kommen gleich durch den Abwassertank raus. Das ist zwischen dem vierten und fünften Turm. Kannst du sicherstellen, dass niemand auf uns schießt?«

Chloe klang erfreut. »Ihr kommt raus? Gott sei Dank! Okay, ich denke, der Weg ist für euch frei. Die Soldaten sind geschlossen auf der anderen Seite beim Flughafen, und soweit ich sehen kann, haben die Survivors die Türme aufgegeben.«

»Macht Sinn«, meinte Lauren. »Sie haben alle in die Bunker unter der Heiligen Kirche beordert. Aber du musst den Soldaten sagen, dass sie die Arche nicht stürmen dürfen. Der ganze Ort ist mit Sprengstoffladungen gesichert!«

»Verstanden«, bestätigte Chloe. »Also, passt auf, ihr lauft aus der Arche raus und rennt mindestens ein paar hundert Meter weiter, nur für den Fall, dass von innen jemand versucht zu schießen. Ich komme im Auto, um euch zu holen. Ich bin in ein paar Minuten da.«

»Wir haben Gesellschaft«, wandte Lauren ein. »Insgesamt sind wir neun.«

»Neun …!«, stieß Chloe hervor, hielt kurz inne und realisierte dann, dass später noch genug Zeit für Erklärungen war, sobald ihre Agenten außer Gefahr waren. »Geht klar, ich bin schon unterwegs.«

Lauren steckte das Funkgerät in ihre Shorts und sah zu Rat hinüber. »Geh vor, ich bringe die Kleinen runter.«

Am anderen Ende des Tanks war die Ausgangsklappe offen und die Leiter stand bereit. Ernie hielt James sein Gewehr hin. »Geh du zuerst, nimm das zu deiner Verteidigung mit.«

»Okay, Boss«, sagte James, warf sich das Gewehr über die Schulter und stieg die Leiter hinauf.

Er machte sich fast in die Hose, als er den Kopf aus  dem Loch im Boden steckte, aber es war eine Erleichterung, die Laufstrecke und die Außenmauer der Arche hinter ihm liegen zu sehen.

»Sieht gut aus, Kumpel«, sagte James, als er ins Freie kletterte. Er kroch die ersten dreißig Meter, bevor er aufsprang und über den ausgetrockneten Boden rannte.

Joseph und Ed hatten mittlerweile begriffen, dass sie die Arche verließen, aber Ernie war ja dabei, und die kleinen Jungen vertrauten ihm instinktiv, weil er ein Erwachsener war. Die zwei stiegen allein die Leiter hinunter und zwickten sich theatralisch in die Nase, als sie über den Steg liefen. Auf der anderen Seite hob sie Ernie fast bis auf die oberste Sprosse der Leiter hinauf und befahl ihnen, geradeaus zu rennen, bis sie auf James trafen.

Nachdem die Jungen draußen waren, ließ Lauren die drei Kleinkinder zu Ernie hinunter. Er brachte sie einzeln über den Steg und reichte sie Rat hinauf, der sich von draußen in die Öffnung hinunterbeugte und sie in Empfang nahm.

Bis sie alle im Freien waren, kam Chloe in ihrem Wagen angefahren, gefolgt von einem großen Toyota-Geländewagen mit einem Offizier des Militärs. James hatte seine Shorts ausgezogen und wischte sich den schlimmsten Dreck mit dem trockenen Teil seines T-Shirts ab. Während er auf den Boden sackte und sich bemitleidete, versuchten Lauren und Ernie, die überdrehten Kleinkinder zu beruhigen. Joseph und Ed verstanden nicht, was vor sich ging, und schwiegen entsetzt.

Rat stand ein paar Schritte von den anderen entfernt und zitterte vor Aufregung, als er auf die drei beleuchteten Türme der Kirche zurückblickte.

»Ich gehe nie wieder zurück«, versprach er sich leise, griff nach dem Lederband um seinen Hals und zog kräftig daran. Es war schön, zuzusehen, wie die Perlen herunterrutschten und auf den harten Boden fie - len.

Dann explodierte die Arche.
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TV-LIVEÜBERTRAGUNG - Guten Morgen, Australien!

»Guten Morgen! Es ist genau sieben Uhr und ich bin Mick Hammond und stehe vor den rauchenden Resten der Arche der Survivors. Im Studio in Sydney ist Linda Levitt.

Heute Morgen bewegt uns ein einziges großes Thema. Australien erlebt eines der sensationellsten Ereignisse seiner Geschichte. Der schillernde Religionsguru Joel Regan ist tot, wahrscheinlich von seiner eigenen Frau Susie ermordet. Seine weltberühmte Arche wurde von  einer Explosion vernichtet, bei der viele seiner ergebensten Anhänger ums Leben kamen.«

Ein Fernsehstudio und eine Nachrichtensprecherin in einer pfirsichfarbenen Bluse erschienen im Bild.

»Vielen Dank, Mick. Hier eine Zusammenfassung der letzten zwölf dramatischen Stunden. Die Geschichte nahm kurz nach sieben Uhr gestern Abend ihren Anfang, als Joel Regans älteste Tochter Eleanor ihren Vater tot auffand. Gleichzeitig starteten von einem Luftwaffenstützpunkt in Queensland vier Armeehubschrauber mit einer taktischen Eingreiftruppe. Ihr Ziel war es, einen Überraschungsangriff auf die Arche auszuführen, Dokumente zu sichern und hochrangige Sektenmitglieder zu verhaften, die in Verbindung mit Anschlägen der Terrororganisation Help Earth standen.

Es ist noch unklar, ob Susie Regan über den bevorstehenden Angriff informiert war. Doch das Zusammenspiel von Joel Regans Tod und dem Hubschrauberangriff war der Ausgangspunkt für eine außerordentliche Tragödie.

Um acht Uhr abends erreichten die vier Armeehubschrauber die Arche, nur um festzustellen, dass Susie Regan geflohen war und Eleanor Regan ihren Gefolgsleuten befohlen hatte, sich zu bewaffnen und Teile der Arche mit Sprengstoff zu präparieren.

Als die Helikopter zu landen versuchten, wurden sie unter Beschuss genommen. Einer wurde von einer Panzerabwehrrakete getroffen, was zwei Männer das Leben kostete, die sich gerade bereit gemacht hatten, hinauszuspringen. Sechs weitere Soldaten erlitten Brandverletzungen, einer schwebt noch in Lebensgefahr. Unmittelbar darauf wurde ein zweiter Hubschrauber getroffen, wobei die gesamte Besatzung aus achtzehn Männern und drei Frauen ums Leben kam. Die Eingreiftruppe musste sich zurückziehen.

Als Verstärkungskräfte von Militär und Polizei über Land und durch die Luft eintrafen, machten sich viele darauf gefasst, dass Australien eine lange Belagerungssituation zwischen Survivors und Behörden bevorstand. Über das, was folgte, gibt es unterschiedliche Aussagen. Sicher ist nur, dass eine halbe Stunde nach Mitternacht eine gewaltige Explosion die Arche von innen zerstörte. Manche behaupten, es sei Sabotage durch Susie Regans Anhänger gewesen oder ein gezielter Selbstmordanschlag, aber inzwischen herrscht überwiegend die Meinung vor, dass die Explosion durch ein versehentliches Zünden der Sprengsätze ausgelöst wurde.«

Über den Bildschirm flimmerte ein körniges Bild von drei Survivor-Kindern, die im Dunkeln umherstolperten.

»Mindestens fünfzig Menschen kamen bei der Explosion sofort ums Leben. Mehr als die Hälfte davon waren Kinder, die sich auf dem Weg von der Internatschule der Arche zu Regans Bunker befanden. Als Teile der Grenzanlagen und ein einhundertfünfzig Meter hoher Kirchturm einstürzten, kamen die Survivors aus unterirdischen Tunneln hervor. Viele von ihnen hatten Verbrennungen und Rauchvergiftungen erlitten. Soldaten, die  durch die zerstörte Außenmauer eindrangen, um den Opfern der Explosion zu helfen, wurden dann mit Handfeuerwaffen unter Beschuss genommen, was einen anderen Soldaten das Leben kostete, zwei weitere wurden verwundet.«

Eine Luftaufnahme vom Sonnenaufgang über der rauchenden Arche wurde eingeblendet.

»Bei Tagesanbruch wurde deutlich, dass die Armee die Kontrolle über das Gelände erlangt hatte. Spezialeinheiten konnten die restlichen Sprengsätze entschärfen. Die Zahl der Toten war mittlerweile auf dreiundneunzig gestiegen, darunter siebenunddreißig Kinder und vierundzwanzig Soldaten. Über fünfzig weitere Personen, von denen mindestens ein Dutzend noch in Lebensgefahr schweben, wurden in umliegende Krankenhäuser gebracht. Unter den Toten, die aus der Arche geborgen wurden, befanden sich auch zwei von Joel Regans Kindern: seine älteste Tochter Eleanor sowie sein jüngster Sohn, der elfjährige Rathbone.

Jetzt … Entschuldigung - ich erhalte gerade einen Hinweis über den Kopfhörer. Ich glaube, Mick hat weitere brandaktuelle Neuigkeiten von der Arche, daher direkt zurück zu ihm.«

Das Bild zeigte wieder Mick Hammond, der im Outback stand, im Hintergrund die beiden noch stehenden Kirchtürme der Arche sowie Rauchwolken.

»Ja, Linda, wir erhalten hier ständig neue Informationen. Ich habe gerade ein Gespräch mit einem Nachrichtenoffizier über Susie Regan geführt. Wie Sie wissen,  wurde ihr Flugzeug in den frühen Morgenstunden von zwei F-16-Kampfjets abgefangen und zur Landung auf dem Flughafen von Perth gezwungen. Man sagte mir, dass sich Susie Regan bei ihrer Verhaftung in Begleitung von niemand anderem als Brian »Bungle« Evans befand. Brian Evans war der Kopf hinter einem versuchten Anthrax-Anschlag von Help Earth vor ein paar Jahren in Großbritannien.

Der Nachrichtenoffizier sagte ebenfalls, wäre das Militär nicht bereits in Alarmbereitschaft wegen der terroristischen Bedrohung gewesen, dann hätten Susie Regan und Brian Evans höchstwahrscheinlich aus dem australischen Luftraum fliehen können. Damit zurück ins Studio, Linda.«

Die Nachrichtensprecherin sah verwirrt drein, als sich die Kamera wieder auf sie richtete.

»Nun«, meinte sie mit unsicherem Lächeln. »Wir geben unser Bestes, hier auf dem neuesten Stand der Dinge zu bleiben. Jetzt schalten wir in unser Studio nach Brisbane, wo uns Professor Miriam Longford zur Verfügung steht. Professor Longford ist Expertin für Sekten und die Wirkung, die sie auf ihre Mitglieder haben. Guten Morgen, Professor. Wie sehen Sie die Entwicklung der letzten zwölf Stunden? War eine derartig dramatische Entwicklung womöglich vorauszusehen?«
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Zwei Tage nach dem verhängnisvollen Hubschrauberangriff auf die Arche ging Rat - der sich bester Gesundheit erfreute - mit Lauren in der etwa dreizehnhundert Kilometer nördlich von Brisbane gelegenen Stadt Townsville shoppen. Es war ein mickriges Einkaufszentrum, wo die Einheimischen Lebensmittel und Haushaltswaren kauften, aber Rat war seit dem Tod seiner Mutter vor acht Jahren nicht mehr einkaufen gewesen, und er genoss jede Minute.

Jede Kleinigkeit faszinierte ihn: ein Kleinkind auf einer elektrischen Schaukel zu sehen, einen Einkaufswagen durch jeden Gang des Supermarktes zu schieben, obwohl sie nur Schokoriegel und ein Brot kauften. Der Videospieleladen war für ihn eine Sensation, aber völlig aus dem Häuschen geriet er im Billigbuchshop, wo er einen Stapel Taschenbücher für je drei Dollar kaufte.

Schließlich landeten sie auf der Fressmeile. Rat konnte sich nicht zwischen Kentucky Fried Chicken und McDonald’s entscheiden, also holten sie sich aus beiden Fast-Food-Ketten etwas zum Teilen, und Rat verschlang das meiste von beidem.

»Was grinst du so?«, fragte Rat, als er Lauren über den Plastiktisch ansah. Sie hatte dicken schwarzen Schorf an der Unterlippe, die mit drei Stichen genäht worden war.

Lauren zuckte mit den Schultern. »Schön zu sehen, dass du dich so amüsierst.«

»Magst du Einkaufen nicht?«

»Doch, klar«, erwiderte Lauren. »Wenn es in einer schicken Umgebung ist und ich wirklich Geld ausgeben kann.«

»Also gibt es bessere Orte als den hier?«

»Rat, das hier ist eine Müllhalde. Mein liebstes Einkaufszentrum ist Bluewater bei London. Es ist ein riesiges Dreieck mit zwei Stockwerken und einem großen Kino, und man braucht einen ganzen Tag, um sich alles anzuschauen. Als meine Mum noch lebte, hat sie uns jedes Jahr im November dorthin mitgenommen und eine lange Liste von allem gemacht, was wir zu Weihnachten gestohlen haben wollten.«

»Gestohlen?« Rat grinste.

»Oh, das ist eine lange Geschichte. Sie hatte die größte Ladendiebstahlorganisation in Nordlondon, bevor sie starb.«

»Kann ich dich was fragen?« Rat wurde plötzlich ernst und er schnippte ein Stückchen Huhn von seiner Fingerspitze.

»Klar.« Lauren nickte.

»Hältst du mich für verrückt?«

Lauren schüttelte den Kopf und lachte laut auf. »Rat, du bist lustig und clever. Ich mag dich wirklich gerne. Wieso fragst du?«

Rat wurde rot. »Na ja … ich habe oft die Mädchen in der Dusche beobachtet, aber in der Arche durften wir  nicht zusammen sein. Du bist sozusagen … du bist das erste Mädchen, mit dem ich jemals so richtig gesprochen habe, und ich frage mich, ob du glaubst, dass ich normal bin.«

Lauren legte ihre Hand über Rats. »Mach dir keine Sorgen«, erklärte sie mit einem Grinsen. »Die meisten Jungs bringen mich zur Verzweiflung, aber du bist wirklich nett. Da ist nur eine Sache.«

»Was?«, fragte Rat besorgt.

Lauren verzog das Gesicht, als ob sie nicht gerne darüber sprechen wollte. »Ich weiß, dass du merkwürdig erzogen worden bist, aber das wird nicht jeder verstehen. Die Sache mit dem Beobachten von Mädchen in der Dusche ist schräg. Ich würde versuchen, das nicht zu erwähnen.«

»In Ordnung«, sagte Rat. »Ich werde dran denken - oh, da ist John.«

Lauren sah über die Schulter und dann auf die Uhr. »John ist die Pünktlichkeit in Person. Du kannst die Uhr nach ihm stellen.«

John Jones, der heute Shorts und T-Shirt trug, was für ihn höchst untypisch war, glitt neben Lauren auf die Bank und betrachtete Rats zwei Einkaufstüten.

»Scheint, als hätten meine 50 Mäuse nicht weit gereicht. Was hast du dir gekauft?«

»Hauptsächlich Bücher. Eine neue Ausgabe von Oliver Twist und vier andere Romane von Charles Dickens. Und diesen Herrn der Ringe, von dem Dana im Krankenhaus so begeistert war.«

»Ganz schön mutig, den Herrn der Ringe anzufangen«, fand John. »Ich habe es nie geschafft, ihn ganz zu lesen.«

»Ich liebe Lesen, aber in der Arche gab es keine guten Bücher.«

»Dann kannst du ja aufhören, dich mit James um diese dämliche mobile Playstation zu streiten, wenn du jetzt so viel zu lesen hast.«

Lauren schüttelte den Kopf. »Darauf würde ich nicht wetten.«

»Egal«, meinte John. »Als ich im Krankenhaus war, um nach Dana zu sehen, habe ich einen Anruf von unserem Vorsitzenden vom Campus bekommen.«

Lauren und Rat sahen besorgt auf.

»Ich freue mich, sagen zu können …«

»Jaaaaa!«, schrie Rat.

John hob die Hand, musste aber lächeln. »Lass mich ausreden, Rat. Dr. McAfferty hat James’ Bericht über das, was du in der Arche getan hast, gelesen und sagt, er würde die normalen CHERUB-Rekrutierungstests gerne weglassen. Der Arzt, der dich untersucht hat, meint, du seist absolut gesund, und die Ergebnisse deines IQ-Tests sind außerordentlich. Wir bieten dir einen Platz bei CHERUB an. Die Grundausbildung beginnt in drei Wochen.«

Lauren beugte sich über den Tisch und umarmte Rat. »Gut gemacht, Kumpel! Die Grundausbildung ist heftig, aber wenn du das hinter dir hast, wirst du es lieben, ein Cherub zu sein!«
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James saß im Wohnzimmer eines Strandhauses und hielt sich ein schnurloses Telefon ans Ohr.

»Kerry, endlich!«, seufzte er grinsend. »Ich versuche schon seit zwei Tagen, dich anzurufen.«

»Ich bin gerade von einer Mission in Devon zurückgekommen.«

»Gut«, sagte James. »Irgendetwas Aufregendes?«

»Nicht wirklich. Kyle hat gesagt, dass ihr in der Survivors-Arche gewesen seid, als das Ding hochging. Geht’s euch gut?«

»Ja, nicht schlecht. Wir sind durch die Kanalisation geflüchtet. Das war unser Glück, denn die Explosion fand ganz in der Nähe des Zimmers statt, in dem wir eingeschlossen waren. Ich habe mir da unten irgendeine fiese Mageninfektion geholt, deshalb muss ich Antibiotika nehmen.«

»Du Armer.«

»Ja. Appetit habe ich seit heute wieder, aber mir ist immer noch flau. Und, war die Survivor-Sache bei euch drüben in den Nachrichten?«

»Och, ja«, meinte Kerry. »He, das ist die Top-Story, sogar jetzt noch.«

»Oh, und du errätst nie, wo wir wohnen!«

Kerry lachte. »Dann sag es mir lieber.«

»Sie wollten uns nicht zurück nach Brisbane bringen - damit wir nicht von Geld sammelnden Survivors auf der Straße erkannt werden. Also haben sie uns nach Townsville gebracht. Wir wohnen bei Amy Collins und ihrem Bruder John.«

»Cool«, fand Kerry. »Ich habe Amy nicht gesehen, seit sie bei CHERUB ausgeschieden ist. Wie geht es ihr?«

»Scheinbar ganz gut, aber sie ist auf der Uni, und viel Geld haben sie anscheinend nicht. Amy ist eine richtige Lebenskünstlerin geworden, du weißt schon, mit Perlen im Haar und speckigen Jeans. Sie hat so einen Hippie-Freund, der ist fünfunddreißig ist oder so.«

»Sind wir da ein wenig eifersüchtig, ja?«

»Du weißt doch, dass ich nur Augen für dich habe, Kerry.«

»Genauuu!«, kicherte sie hämisch. »Dabei fällt mir ein, ich glaube, Gabrielle würde dich gerne in den Hintern treten.«

»Hä?«

»Ich und die Mädels haben neulich getratscht, und da habe ich wohl fallen lassen, dass du sie neulich nur um ein Date gebeten hast, weil du betrunken warst.«

James schüttelte den Kopf. »Wie nett, Kerry.«

»Und? Wann kommt ihr zurück?«

»Wir bleiben noch ein paar Wochen, ruhen uns aus und machen Ferien. Der Arzt, der uns untersucht hat, meint, wir seien alle vom Leben bei den Survivors erschöpft. Man kriegt da schlechtes Essen und höchstens sechs oder sieben Stunden Schlaf. Meine Haut ist eklig: ich habe ungefähr zwanzig Mitesser auf dem Rücken.«

»Ihhh!«, machte Kerry. »Ich hoffe, die sind weg, wenn ich dich wiedersehe.«

»Ich wünschte, du wärst hier bei uns. Ich habe dich jeden Tag vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst, James. Ich freue mich wirklich darauf, wenn wir wieder zusammen sind.«

James kicherte. »Ich freue mich darauf, dir die Hand unters Top zu schieben.«

»Vielleicht trage ich gar kein Top.«

James bekam geradezu Stielaugen. »Im Ernst?«

»Vielleicht«, neckte Kerry. »Ich hab hier von den Jungs, mit denen ich dich betrogen habe, während du weg warst, eine Menge Tricks gelernt.«

»Ja, hier war es dasselbe«, meinte James grinsend. »Ein heißes religiöses Baby nach dem anderen.«

»Also, James, es ist schön, von dir zu hören, aber es ist ein Uhr nachts, und morgen früh um halb sieben soll ich Miss Takada im Dojo beim Training mit ein paar Rothemden helfen. Ich sollte schlafen.«

»Na gut«, erwiderte James. »Ich rufe dich dann morgen wieder an.«

»Cool«, sagte Kerry und blies ein paar Küsse ins Telefon. »Erhol dich gut. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«

»Bis morgen«, verabschiedete sich James, schmatzte ebenfalls ein paar Küsse ins Telefon und legte auf.

Er ging in die Küche, stellte sich vor, wie Kerry ihr Top auszog, und hoffte, dass sie das auch ernst gemeint hatte. Amy stand am Tresen und bereitete eine Riesenschüssel Salat zu.

»Meinst du, das reicht für alle?«, fragte sie.

James grinste. »Damit kannst du eine kleine Armee versorgen.«

»Du scheinst dich zurzeit ja gut mit Kerry zu verstehen.«

»Ja«, sagte James. »Ich vermisse sie immer, wenn ich weg bin. Leider funktioniert es nie, wenn wir beide auf demselben Kontinent sind.«

Amy lächelte. »Sie ist die Mühe wert, James. Ich habe immer gesagt, ihr beide ergänzt euch perfekt.«

»Soll ich dir hier bei irgendetwas helfen?«

»Nein, ich glaube, es ist alles so weit vorbereitet«, meinte Amy achselzuckend. »Mein Bruder John macht draußen den Grill an und John Jones will auf dem Rückweg beim Getränkeladen anhalten und uns ein paar Drinks besorgen.«

James sah ein Auto in die Einfahrt biegen. »Da sind Dana und Chloe.«

Er ging mit Amy hinaus und half Dana beim Aussteigen. Als sie auf ihren Krücken stand, umarmte James sie.

»Wie geht es dir?«, fragte er. »Ich bin echt froh, dass du es heil überstanden hast.«

Dana lächelte. »Abgesehen von der Spitze meiner mittleren Zehe.«

»Sieh es mal von der guten Seite.« James grinste. »Du sparst beim Nägelschneiden zehn Prozent Zeit.«

»Scherzkeks, was?«

»Sorry, dass ich dich im Krankenhaus nicht mit den anderen besuchen konnte, aber der Arzt hat gesagt, ich soll dir lieber fernbleiben, solange ich noch krank bin.«

»Aber jetzt geht es dir wieder gut?«, fragte Dana, als sie zur Tür ging.

»Ziemlich.«

»Lauren hat erzählt, dein Gesicht war zum Schreien, als das Licht im Abwassertank anging. Sie sagte, du hättest gedroht, CHERUB zu verlassen.«

James schüttelte den Kopf. »Das wird sie jedem auf dem Campus auf die Nase binden. Und ich darf’s mir bis in alle Ewigkeit anhören.«

»Also hörst du nicht auf?«

James schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie das mit den Missionen ist: Man hat nicht gerade Spaß dabei, aber sobald man sich erholt hat, juckt es einen schon wieder.«
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Eine Stunde später roch das ganze Haus nach Gegrilltem und auf der Terrasse war die Party in vollem Gange. Es war Samstagabend und Amys Bruder John - ebenfalls ein Ex-Cherub - stand am Grill. Die anderen standen darum herum, aßen, unterhielten sich und tranken: John Jones, Chloe, Abigail, Dana, James, Amy und Lauren.

John Jones stellte sein Weinglas auf einen Plastiktisch und klatschte in die Hände. »Tut mir leid, Leute, aber wo ihr hier schon mal zusammensteht, werde ich eine Rede auf euch loslassen müssen - Moment, wo ist Rat?«

Alle auf der Terrasse drehten sich verwundert um.

»Ich hole ihn«, seufzte Lauren.

Sie stellte ihren Pappteller ab und ging ins Wohnzimmer. Rat saß hoch konzentriert auf dem Sofa und stierte in James’ Playstation.

»Komm schon, du unsozialer Kerl«, verlangte Lauren. »Du kannst hier nicht rumsitzen und Computerspielchen spielen, wenn wir draußen eine Party feiern.«

Rat blickte gehetzt auf. »Lass mich nur das Rennen hier zu Ende machen. James sagt, wenn ich gewinne, kriege ich den Mitsubishi Evo.«

Kopfschüttelnd griff Lauren nach dem tragbaren Gerät und schaltete es aus.

»Hey!«, stieß Rat hervor.

Lauren packte ihn am Arm und zog ihn vom Sofa. Als sie ihn auf die Terrasse schleifte, lächelten die anderen.

»Vielen Dank, Lauren«, sagte John und nahm dann seine Rede wieder auf. »Ich weiß, dass sich in unsere Erinnerungen an diese Mission immer Traurigkeit mischen wird, wegen der Leute, die in der Arche starben. Aber das soll die außerordentliche Leistung derjenigen, die dort waren, nicht schmälern.«

John hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken. »Ich habe heute Morgen lange mit unserem Vorsitzenden Dr. McAfferty gesprochen. Ihr habt alle schon die Neuigkeit gehört, dass Rathbone als CHERUB-Rekrut angenommen wurde.«

Es wurde geklatscht und Rat lächelte.

»Mac dankt außerdem Abigail für ihre Hilfe. Ich bin sicher, wir alle wünschen ihr für ihre weitere Karriere bei ASIS viel Erfolg.

Ich fürchte nur, dass mich Macs nächste Nachricht eher traurig macht. Chloe wird wohl nicht länger meine Assistentin sein. Dr. McAfferty hat ihr eine Stelle als Einsatzleiterin angeboten. Da bekommt sie ihren eigenen Assistenten zum Herumscheuchen. Gratulation, Chloe!«

Chloe wirkte sehr zufrieden, als Amy ihr auf den Rücken klopfte.

»Aber ohne unsere drei jungen Agenten hier hätte diese Mission zu nichts geführt. Das Erste, was Dr. McAfferty sagte, als ich heute Morgen mit ihm gesprochen habe, war, dass er sich freut, endlich eine Gelegenheit zu haben, Dana Smith ihr dunkelblaues T-Shirt überreichen zu können. Wir wissen jetzt, dass über hundert Menschen gestorben wären, wenn es Help Earth gelungen wäre, die indonesische LNG-Raffinerie zu zerstören. Jeder von ihnen verdankt sein Leben Danas tapferem Einsatz.«

Alle klatschten, während Dana lächelte, was sie sonst so selten tat, und knallrot anlief.

»Das war längst überfällig!«, rief James, was alle murmelnd bestätigten.

John lächelte. »James, Mac dankt auch dir für eine weitere ausgezeichnete Leistung.

Doch für das größte Lob hat sich unser Vorsitzender das jüngste Mitglied der Mission ausgesucht. Obwohl sie erst elf ist, hat sich Lauren in den zwei Monaten unter extrem schwierigen Verhältnissen fast perfekt verhalten. Und nicht nur das. Als die Mission sich zuspitzte, ist sie nicht nur cool geblieben, sondern hat zudem die Rettung von fünf kleinen Kindern initiiert, die sonst höchstwahrscheinlich bei der Explosion ums Leben gekommen wären.

Lauren Adams, ich bin hocherfreut, dir mitteilen zu können, dass du ein schwarzes T-Shirt bekommen wirst. Soweit ich weiß, bist du damit der drittjüngste Cherub, der es je erhalten hat.«

James war wie erstarrt, und Lauren schlug die Hände vor die Augen und quietschte: »Machen Sie Witze?«

Chloe trat auf sie zu und umarmte sie. James war froh, aber auch ein wenig eifersüchtig. Klar war es Laurens Idee gewesen, die Kinder zu retten, aber er hatte schließlich genauso viel durchgemacht und nichts erhalten.

Amy piekste ihn mit dem Finger in den Rücken. »Geh und gratuliere deiner Schwester.«

James wurde von der guten Laune angesteckt, als er seine Schwester umarmte, der die Tränen übers Gesicht liefen.

»Ich fasse es nicht!«, schluchzte sie glücklich. »Von meinen Freunden hat keiner auch nur ein dunkelblaues T-Shirt. Die anderen Schwarzen sind alle fünfzehn oder sechzehn. Ich … ich …«

John grinste sie an. »Bei CHERUB zählt nicht das Alter, sondern das Können.«

Als James zum Grill ging, um seinen Teller aufzufüllen, fing er einen Seitenblick von Dana auf.

»Was grinst du so?«, fragte James.

»Och«, meinte Dana und zuckte beiläufig die Achseln. »Ich stelle mir nur vor, wie lustig es sein wird, zu sehen, wie Lauren dich beim Training herumscheuchen wird und so. Ich meine, jetzt wo deine kleine Schwester dich im Rang überholt hat …«






Epilog


Help Earth 

Die Verhaftung von BRIAN EVANS, SUSIE REGAN, NINA RICHARDS und BARRY COX stellte einen großen Schritt im Kampf gegen die Terrororganisation Help Earth dar.

Die vier stehen voraussichtlich zuerst in Australien vor Gericht, werden aber auch in Hongkong, England, Amerika und Venezuela zwecks Vernehmung gesucht. Es ist zu erwarten, dass sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.

 

 

In den Tagen nach der Tragödie in der Arche wurden weitere Personen verhaftet, darunter ARNOS LOMBORG, von dem man mittlerweile annimmt, dass er der finanzielle Kopf von Help Earth ist.

 

 

MIKE EVANS wurde nach seiner Begegnung mit Dana Smith am Strand nicht mehr gesehen und bleibt auf freiem Fuß.

Obwohl die Verhaftungen ein großer Schlag gegen Help Earth sind, geht man davon aus, dass die Terrororganisation eine eine dezentrale Struktur hat, die sich aus kleinen Zellen überall auf der Welt zusammensetzt. Viele dieser Zellen stellen immer noch eine Bedrohung dar, besonders da von den 400 Millionen Dollar, die Susie Regan den Survivors gestohlen hat, nicht viel gefunden wurde.


Die Survivors 

Viele Beobachter waren der Meinung, dass der Tod von Joel Regan und die Tragödie in der Arche das Ende der Suvivors-Sekte bedeuten würde, doch dies war nicht der Fall.

Obwohl sie durch die finanzielle Verwicklung in den misslungenen Terroranschlag ruiniert waren, reorganisierte sich die Bewegung von innen heraus. Die meisten Survivors glauben, dass Gott ihnen einen neuen Propheten schickt, der sie anführt und eine neue Arche errichtet.

 

 

ELLIOT MOSS erholte sich vollständig von seiner Messerstichverletzung. Zusammen mit WEEN gründete er die Stiftung New Survivor Foundation, bekannt als NSF. Mit Bankkrediten und Geld von den Gemeindemitgliedern konnte NSF das Einkaufszentrum in Brisbane und das angrenzende Warenlager von den Gläubigern abkaufen.

Zwar wurden nach dem Fall der ersten Arche, wie  die NSF-Mitglieder es nennen, vier Kommunen der Survivors geschlossen, doch es blieben neunzehn weitere mithilfe der Arbeitskraft und dem Einfallsreichtum ihrer Mitglieder bestehen.

 

 

ERNIE CRAIG wurde nach der Tragödie in der Arche verhaftet und wegen verschiedener Vergehen mit Schusswaffen verwarnt. Mitglieder von NFS akzeptierten seine wiederholten Beteuerungen, er habe die Arche mit Rathbone Regan verlassen und der Junge würde eines Tages als Führer der Survivors zurückkehren, nicht. Nach einer Reihe hitziger Debatten musste er die Kommune in Brisbane verlassen.

 

 

GEOGIE GOLDMAN wurde unter den Toten in einem eingestürzten Tunnel der Arche gefunden.

 

 

Die Leiche von EVE STANNIS wurde auf einer indonesischen Insel angeschwemmt. Von dem Dingi und dem Sprengstoff fehlt jede Spur. Eves Leichnam wurde nach Brisbane überführt und in einer Survivor-Zeremonie beigesetzt. Angeblich haben Eves Eltern und ihre jüngeren Schwestern NSF kurz drauf verlassen.


Die anderen 

ABIGAIL SANDERS kehrte zu ihrer Familie und ihrem normalen Job bei ASIS zurück. Im Moment arbeitet sie daran, weitere Zellen von Help Earth zu identifizieren und das von Susie Regan gestohlene Geld aufzuspüren.

MIRIAM LONGFORD gelangte nach der Tragödie zu kurzfristigem Ruhm. Als ausgewiesene Suvivors-Expertin trat sie in über einem Dutzend Fernsehshows auf und wurde in Hunderten von Zeitungen auf der ganzen Welt zitiert. Nachdem die Aufmerksamkeit nachgelassen hatte, konzentrierte sie sich wieder auf die Beratung früherer Sektenmitglieder; derzeit schreibt sie eine Biografie: Vom Supermodel zur Terroristin: Das sensationelle Leben der Susie Regan.

 

 

Nach der Tragödie in der Arche änderte EMILY WILDMAN erneut ihr Testament, hinterließ diesmal ein Viertel ihres Geldes ihrem Sohn RONNIE und drei Viertel dem australischen Roten Kreuz. Sie ist so weit gesund und hat kürzlich ihren achtundachtzigsten Geburtstag gefeiert.


Die CHERUBS 

RATHBONE REGAN änderte seinen Namen in Greg Rathbone. Zusammen mit elf anderen Rekruten hat er seine Grundausbildung begonnen und hält sich angeblich außerordentlich gut. Obwohl er alle auf dem Campus darum bittet, ihn Greg zu nennen, kennt man ihn nur als Rat.

 

 

Trotz ihrer Verletzung an der Zehe hat DANA SMITH wieder mit leichtem Training begonnen und sich das Ziel gesetzt, im August 2006 am ersten Triathlon für Erwachsene teilzunehmen.

Nach zehn Tagen Erholung in Townsville kehrten JAMES und LAUREN ADAMS auf den CHERUB-Campus zurück. Sobald sie mit dem Schulstoff wieder auf dem Laufenden sind, stehen sie für eine neue Mission zur Verfügung.
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